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  Vorwort


  Wer will denn schon normal sein?


  Der Klingone bekommt keinen Kaffee mehr, denn der Flughafenbäcker will schließen. Seufzend macht der stolze Krieger aus dem STAR TREK-Kosmos kehrt und kapituliert. Wir schmunzeln.


  Es ist Ende Mai, FedCon in Düsseldorf. Europas größte SF-Veranstaltung hat einmal mehr geladen, und von überall sind die Phantastikfans gekommen. Mehr als fünftausend sollen es sein, die sich an diesen vier langen Tagen in den Gängen und Sälen eines hiesigen Nobelhotels tummeln, für Autogramme ihrer Stars anstehen, einen Monatslohn in Devotionalien und Sammlerstücke investieren und ganz einfach Spaß daran haben, mal ganz schamlos sie selbst zu sein.


  „Wie muss das nur auf den Bäcker wirken?“, murmelt Thomas. „Ein Klingone an der Brötchentheke. Auf einem furznormalen Flughafen. Das sieht der auch nicht jeden Tag …“


  Unser Schmunzeln wird zu einem Grinsen. Wir wissen genau, was Thomas meint. Überall tummeln sich hier Fans in Kostümen – nicht nur in den Räumen der Convention. Das kann für Außenstehende schon recht befremdlich sein.


  Wir sind hier, um unser Buch „Sorge dich nicht, beame! Besser leben mit Star Wars und Star Trek“ zu präsentieren, in dem wir den aktuellen Trend der Lebensratgeber und Selbstfindungsbücher auf die Schippe nehmen und gleichzeitig unsere liebsten fiktiven Universen feiern. Die FedCon-Besucher verstehen den Humor und bescheren uns bei unserer Lesung ein übervolles Haus. Hier, das stellen wir dankbar fest, sind wir unter Gleichgesinnten.


  Genau wie der Klingone es war, vorhin im Con-Hotel.


  Aber draußen? In der Wirklichkeit? Was ist er denn da?


  „Als hätte sich irgendwo ein Wurmloch geöffnet“, spekulieren wir, „und Personen aus einer parallelen Wirklichkeit ausgespuckt. Sieh dich nur um. Da sitzen Jedi-Ritter bei McDonald‘s, dort stehen zwei Orks am Taxistand, und der Typ, dessen Kutte sich gerade in der Drehtür verfängt, sieht aus wie Lord Voldemort aus den HARRY POTTER-Filmen, oder?“


  Thomas brummt amüsiert. „Dem echten wäre das nicht passiert.“


  „Den echten sieht man auch eher selten auf Flughäfen.“


  Schweigen. Eine Sekunde vergeht, dann eine zweite. Und plötzlich begreifen wir, dass wir alle gerade dasselbe begreifen.


  „Das ist ein Buch!“, posaunt Thomas es heraus und schlägt uns dabei auf die Schultern. „Ernsthaft, Leute. Ein neues Buch. Über diesen Gegensatz. Wirklichkeit versus Fandom.“


  Ein Buch, das der Welt die Fans erklärt – und den Fans die Welt? Wir sehen uns staunend an. Tatsächlich! Thomas hat vollkommen Recht. Wir Geeks und Nerds, die wir jahrzehntelang in der gesellschaftlichen Kuriositätenecke gesessen haben, drängen doch immer mehr in den Mainstream, in die Öffentlichkeit. Nicht zuletzt dank der Sitcom THE BIG BANG THEORY, dank GAME OF THRONES und ähnlichen multimedialen Erfolgsgeschichten ist es inzwischen schon fast schick, ein Geek zu sein. Nerdbrillen sind der heiße Scheiß. Der amerikanische Präsident hat sich beim vulkanischen Gruß fotografieren lassen. Wir waren vielleicht mal Außenseiter, aber jetzt? Jetzt steht uns die Welt offen – und zwar längst nicht nur die digitale.


  Doch weiß der Rest der Menschheit wirklich, was da auf ihn zukommt? Wie diese vermeintlichen Klingonen und Voldemorts ticken? Was macht den Geek zum Geek, den Fan zum Fan? Wie erklärt man den Normalen das Besondere?
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  „Ein Buch über den Siegeszug des Paralleluniversums Geek“, fabuliert Thomas unser aller Idee begeistert weiter. „Darüber, dass nach und nach normal wird, was früher auf dem Schulhof noch hämisch ausgelacht wurde. Erinnert ihr euch? Als ihr in der großen Pause mal gebeichtet habt, MONDBASIS ALPHA 1 cool zu finden? Und SABER RIDER UND DIE STARSHERIFFS? Wisst ihr noch, wie ihr dafür gehänselt worden seid?“


  Wissen wir. Sogar noch sehr genau. Einmal uncool, immer uncool – so lief das in der Schule doch. Aber heute? Heute sind die Geeks die Könige der Popkultur. Für nichts wird in Hollywood mehr ausgegeben als für Produktionen, die das Geek-Herz erfreuen sollen, oder etwa nicht? Bekennende Nerds dominieren die Bestsellerlisten, prägen das gesamte Internet.


  Wir zücken das Smartphone. „Das englische Wort ‚geek‘“, zitieren wir aus der Wikipedia – dem wohl unumstrittenen Brockhaus der Geek-Kultur –, „bezeichnete früher Menschen, die auf Jahrmärkten auftraten und lebendigen Tieren die Köpfe abbissen. Es beschrieb also eher absonderliche Gesellen.“


  Thomas nickt sehr, sehr heftig. „Früher. Das ist das entscheidende Wort. Irgendwann hat sich der Begriff nämlich verlagert. Auf die Streber. Die Eierköpfe – so hieß das doch in den ganzen schlecht synchronisierten Coming-of-Age-Filmen der Achtziger. Eierköpfe. Damit waren wir gemeint.“


  „Und so sieht uns der Flughafenbäcker vielleicht immer noch“, murmeln wir – und schütteln sofort den Kopf. „Nein, Thomas. Der denkt garantiert nicht ‚Streber‘, wenn er einen Klingonen vor sich hat, der nach Kaffee verlangt. Der denkt WTF.“


  „E-ben!“ Thomas springt auf, reißt die Arme in die Höhe. „WTF. Da haben wir es schon wieder. Internetsprache. Nerdsprache. Versteht ihr nicht? Jeder versteht das. Denn es ist längst vollkommen normal. Wir sind vollkommen normal.“


  „Das waren wir schon immer“, betonen wir mit einigem Nachdruck (und einem bösen Seitenblick).


  „Klar waren wir das, aber das sah die Welt leider anders – wie ihr eben selbst zugegeben habt.“


  „Und jetzt sieht sie es nicht mehr anders?“


  Er nickt wieder. „Korrekt. Sie hat es nur noch nicht gemerkt, zumindest nicht bewusst. Unsere Geek-Kultur hat sich heimlich, still und leise in die allgemeine Kultur hineingeschlichen, und jetzt geht sie nicht mehr weg.“ Sein Blick pendelt zwischen uns beiden hin und her, fast schon anklagend. „John Green, dieser amerikanische Nerd und Bestsellerautor, definiert Nerd als eine Person, die die Dinge, die sie liebt, ganz einfach mit großem Enthusiasmus liebt. Deshalb das Klingonenkostüm, Leute. Deshalb Conventions. Und ihr zwei? Ihr seid nerdige Autoren. Also schreibt, verflixt noch mal. Schreibt über das Nerd-Sein. Über uns Geeks. Erklärt der Menschheit, wer wir sind. Schreibt ein Buch, das ich meinen Arbeitskollegen, meiner Partnerin, meinen Eltern geben kann und mit dessen Hilfe sie vielleicht endlich begreifen, warum wir tun, was wir tun. Wo unser Enthusiasmus herkommt, und welche Ventile wir für ihn haben.“


  „Ein Buch über das Fandom.“


  „Und das Leben.“


  „Und den ganzen Rest.“


  Wir grinsen immer breiter. „Geek Pray Love“, sagen wir nahezu einstimmig. „Wer will denn schon normal sein?“


  Kurz darauf kehren wir auf das Gelände der Convention zurück. Um Thomas einen raumschiffgroßen Dankeschön-Kaffee auszugeben. Und um unseren Verleger zu suchen …


  Andrea Bottlinger & Christian Humberg


  Als ich Kind war und man mich Nerd schimpfte, bedeutete das, dass ich Dinge mochte, die anders waren. Die man nur mit ein wenig Mühe verstehen und wertschätzen konnte. Es bedeutete, dass ich Wissenschaft und Brettspiele liebte, und Bücher. Dass ich nicht damit zufrieden war, auf diesem Planeten durchs All zu fliegen, sondern auch wissen wollte, was auf ihm so passierte.


  Als ich Kind war, hänselte man mich und meine Freunde dafür und machte uns glauben, etwas stimme nicht mit uns, weil wir diese Dinge liebten. Doch seitdem hat sich die Welt gründlich verändert. Viele Menschen erkennen inzwischen, dass es beim Nerd- oder Geeksein nicht darum geht, welche Dinge man liebt. Sondern darum, wie man sie liebt. Diese Liebe – und die Begegnung mit anderen, die sie mit uns teilen – macht es so toll, ein Nerd zu sein. Wir lieben. Das ist die Gemeinsamkeit, die uns eint.


  – Wil Wheaton1


  1 https://www.youtube.com/watch?v=H_BtmV4JRSc


  Willkommen im

  Paralleluniversum


  Eine kleine Bedienungsanleitung für dieses Buch


  Hallo Menschheit2,


  dieses Buch soll dir helfen, eine Spezies zu verstehen, die uns sehr am Herzen liegt – weil wir ihr angehören und sie mögen. Und du, so zeigst du uns jeden Tag aufs Neue, magst sie inzwischen auch. Du begreifst sie nur noch nicht so ganz.


  Geeks, Nerds, Fans … Wie sind die eigentlich so? Was zeichnet sie aus, was sind ihre Stärken und Schwächen, ihre Steckenpferde, was ihr Kryptonit. (Und, Menschheit: Wenn du weißt, was Kryptonit ist, bist du uns schon näher, als du vermutlich glaubst!)


  Wir wollen es dir zeigen. Dir … und uns selbst. Dies ist ein Buch über, von und für unsere Spezies Geek. Eines, das wir dir mit voller Absicht in die Hand drücken, hoffen und glauben wir doch, dass wir einander nach der Lektüre ein wenig besser begreifen. Wir können nämlich ganz prima miteinander auskommen, du und wir. Echt. Wenn du wissen willst, wie … Na, du brauchst nur umzublättern. Unser Paralleluniversum steht allen offen. Das ist eine seiner größten Stärken. Und es macht Spaß – versprochen.


  Das Fandom – die Gemeinschaft der Fans – ist groß und sehr, sehr bunt. Das wirst du bei der Lektüre schnell merken. Deswegen haben wir auch dieses Buch sehr, sehr bunt gemacht: Auf den folgenden Seiten findest du informative Sachkapitel, alberne Checklisten, launige Ratschläge und unsere Geschichte. Ja, richtig gelesen: eine Geschichte. Über uns. Besser gesagt, über einen von uns. Ein Roman als Musterbeispiel. (Wie gesagt, Menschheit: Wir wollen echt, dass du uns besser verstehst.)


  Klingt das jetzt zu wirr für dich? Ach was, vertrau uns einfach. Lass dich auf uns ein. Gemeinsam schaffen wir das schon – ganz wie die Crew der Enterprise. Ach, die kennst du auch schon? Na, siehste!


  Jedenfalls: Willkommen. Ihr Geeks, ihr Nerds, ihr Fans – und ihr alle. Was ihr gleich lesen werdet, ist mit Herzblut entstanden und handelt von Herzblut. Von Begeisterung. Von Liebe.


  Energie!


  2 Ha! Das wollten wir schon immer mal schreiben. [image: image]


  I


  GEEK


  Nomen, maskulin. Plural: Geeks


  1.in modischen oder zwischenmenschlichen Dingen ungeschickte Person


  2.Enthusiast mit ans Obsessive grenzendem Spezial- bzw. Detailwissen


  KAPITEL 1


  Planet A-Karte


  Der Spind ist eng, muffig und stockfinster. Dennoch fühle ich mich überraschend wohl in ihm – jedenfalls wohler als draußen. Irgendwie, denke ich, könnte ich auch einfach hier drin stehen bleiben. Für immer. Ginge das?


  Jedenfalls: Hallo. Ich bin Lukas. Und ob ihr es glaubt oder nicht, das hier ist bei Weitem nicht die größte Demütigung meines Lebens (Hörst du, Jojo Brenner? Bei Weitem nicht!). Aber doch ganz schön peinlich …


  „Wie kann man nur auf eine so bescheuerte Idee kommen, hm?“, schimpft Hausmeister Faber jenseits der metallenen Spindtür. Die Idee, die er meint, stammt gar nicht von mir. Trotzdem bin ich sicher, dass sein Geschimpfe einzig und allein mir gilt. Außer mir ist ja auch längst niemand mehr da. Die Sieger verlassen das Schlachtfeld immer weit vor den Verlierern, denn die Verlierer müssen erst wieder aufstehen und ihre Knochen einsammeln – so sie das noch können. „Sperren die sich in Spinde. Pah! Und wer muss das wieder ausbaden?“


  Das ist eine rhetorische Frage, also beantworte ich sie nicht. Außerdem ist sie nicht ganz richtig, denn eigentlich erledigt nicht Hausmeister Faber den Großteil der Arbeit, sondern seine kleine Metallsäge. Seit gut fünf Minuten frisst sie sich jetzt schon durch die Tür. Nicht mehr lange, und das Schloss ist Geschichte. Nicht mehr lange, und ich bin wieder frei.


  Na toll.


  Irgendwo dort draußen hat längst die nächste Unterrichtsstunde begonnen. Mathe bei Frau Wagner. Ich stelle mir vor, wie sie alle da sitzen und auf mich warten. Wie sich „die Idee“ inzwischen in der ganzen Schule herumgesprochen hat. Wie sie leise kichern werden, wenn die Wagner von mir wissen will, warum ich zu spät komme. „Splitternackt“, höre ich die anderen in meiner Fantasie tuscheln und sehe sie vor meinem geistigen Auge gehässig grinsen. „Noch ganz voller Seifenschaum und so. Jojo und seine Kumpels haben ihn einfach aus der Dusche gezerrt und in den Spind gesteckt. Der hat gequiekt wie‘n Meerschweinchen!“


  Nein, verglichen damit ist mein Spind die bessere Alternative. Hier drin stört mich maximal der Kleiderhaken, der mich am Ohr kratzt. Und dem ist schnurz, wie das dämliche Fußballspiel ausgegangen ist.


  Mir bleiben vermutlich nur noch ein paar Sekunden hier im Dunkel. Vielleicht sollte ich sie nutzen, um am Anfang meiner Geschichte anzufangen. Das dürfte alles verständlicher machen. Also: Kennt ihr zufällig das Gefühl, im Sportunterricht immer als Letzter in eine Mannschaft gewählt zu werden? Weil ihr eine absolute Null in so ziemlich allem seid, was da auf dem Lehrplan steht? Für Basketball seid ihr zu klein, fürs Geräteturnen zu ungeschickt. Im Federball sorgt ihr stets für großes Gelächter, weil es einfach affig aussieht, wenn ihr angestrengt und hoch konzentriert dem Ball nachhechtet. Beim letzten Cooper-Test wurde euch schwarz vor Augen, und selbst der Lehrer, der doch eigentlich auf eurer Seite stehen sollte, erklärt inzwischen frustriert, ihr würdet euch eines Tages noch beim Laufen ein Bein brechen.


  Kennt ihr außerdem das Gefühl, die Mannschaft, die euch letztlich widerwillig hat aufnehmen müssen, im entscheidenden Moment um den Sieg zu bringen, weil ihr euch noch so große Mühe geben könnt, es aber nun mal einem Naturgesetz gleichkommt, dass ihr das dämliche Tor einfach nicht trefft?


  Mag sein, dass mir das nicht allein so geht. Aber ich bezweifle stark, dass ihr danach schon mal in der Dusche eurer Schule von euren eigenen Mannschaftskameraden gepackt und in einen Spind der Umkleidekabine gesperrt worden seid. Die Erfahrung ist nämlich sogar mir neu.


  Na ja. Öfter mal was Neues, richtig?


  Seufz.


  Die Metallsäge verstummt. Irgendwo fällt etwas scheppernd zu Boden. Ein einsamer Lichtstrahl findet meinen Arm. Dann reißt Hausmeister Faber die Tür auf – und gleich darauf seine Augen.


  „Ich fass es ja nicht“, schnauzt er mich an. „Steht der seelenruhig da und hat nicht mal ‚ne Hose an!“


  Ich versuche ein Lächeln, aber es ist so falsch wie seine Haarfarbe. An manchen Tagen, schätze ich, kann man einfach nicht gewinnen.


  Meine Befürchtungen waren untertrieben. Die Schule weiß nicht nur längst, was passiert ist, sie feiert es geradezu. Am Schwarzen Brett hängt ein (schlecht gezeichneter) Cartoon von mir im Spind, auf dem Pausenhof gucken sogar die Fünftklässler abfällig zu mir rüber. Selbst Frau Wagner konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich endlich in ihrem Unterricht auftauchte. Sollten Pädagogen nicht rücksichtsvoll und gerecht sein?


  Und das Schlimmste? Auch Greta Bensheim aus der Parallelklasse weiß inzwischen Bescheid. Greta mit den langen, blonden Haaren und den leuchtenden Augen. Greta mit den vielen Freundinnen und den Wochenenden voller Partys. Greta, auf die jeder Junge der Schule steht und die das genau weiß. Zugegeben: Ich hätte vermutlich sowieso nie den Mut gefunden, sie anzusprechen. Aber jetzt kann ich‘s erst recht vergessen. Ich muss sie mir aus dem Kopf schlagen – und mit ihr wohl jede Hoffnung auf einen Rest von Würde bis zum Abitur.


  „Versager“, brumme ich dem Gesicht im Spiegel der Etagentoilette entgegen. Es guckt so grimmig zurück, wie ich mich fühle. Lukas Lang – ein Meter fünfundsechzig menschliche Enttäuschung. Braunes Haar, das sich von Anfang an jeglicher Frisur verweigert. Picklige, blasse Visage. Dauerschiefsitzende Brille mit Glasbaustein-Gläsern. Spitze Schultern, dünne Ärmchen, müder Blick. Versager.
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  Ich passe nicht hier rein. Das ist das Kernproblem, glaube ich. Die Schule ist voller sportlicher, cooler, starker und attraktiver Leute. Da muss jemand wie ich ja auffallen wie ein bunter Hund. Negativ auffallen, versteht sich. Okay, meine Noten sind nicht schlecht. Außer in Sport. Aber ansonsten komme ich im altehrwürdigen Thomas-Morus-Gymnasium einfach nicht zurecht.


  Dabei hab ich‘s versucht. Ganz, ganz ehrlich. Ich bin kein Eigenbrötler. Ich kann mit Leuten sprechen. Sogar mit Leuten wie Jojo, wenn‘s denn sein muss. Aber worüber sollte ich mit dem Rest dieser Schule reden? Und sie mit mir? Wenn die wüssten, dass über meinem Bett kein Starposter hängt, wie über den ihren, sondern eine Karte des Sonnensystems, fänden die das nicht interessant. Sie sähen darin vielmehr einen Grund, mich wieder in den Spind zu stecken.


  „Manchmal komme ich mir vor, als wäre ich nicht von diesem Planeten“, murmele ich meinem Spiegelbild entgegen.


  „Manchmal komme ich mir vor, als bekäme ich immer nur die A-Karte ausgeteilt“, murmelt es wissend zurück. Selbstmitleid, dein Name ist Lukas.


  Die Klingel ertönt. Die Pause ist vorbei. Also kann ich mich nicht länger auf dem Klo verstecken. Seufzend drehe ich mich von der Gestalt im Spiegel weg und kehre zurück auf den fremden Planeten meines Lebens.


  Auch die Hölle nimmt irgendwo ein Ende, und meine endet heute um fünfzehn Uhr. Das letzte Klingeln der Schulglocke hallt noch über den Hof, da eile ich bereits die steinernen Stufen zur Straße hinunter. Nichts wie weg. Den Bus, der wartend auf dem Parkplatz steht, lasse ich links liegen. Ich will untertauchen, in der Anonymität verschwinden, und nicht schon wieder mit Leuten eingepfercht sein, die genau wissen, dass ich vom Planeten A-Karte stamme. Zumal auch Greta den Bus nehmen wird, und die will ich momentan noch weniger sehen als alle anderen. Heute, beschließe ich tapfer, gehe ich zu Fuß nach Hause.


  Natürlich fängt es keine zehn Minuten später an zu regnen. Typisch. Vermutlich war Petrus zu Schulzeiten auch einer der coolen Jungs und fand uns Turnbeutelvergesser zum Brüllen komisch.


  Ich schlage den Kragen meines Anoraks hoch und ergebe mich dem Wetter. Die Innenstadt, durch die ich gerade schlendere, leert sich rapide. Überall flüchten Menschen in offene Geschäfte und Cafés. Obsthändler decken Planen über ihre Auslage, Straßenlampen werden aktiv. Halb vier, und die Welt geht unter.


  Meine auch. Aber aus anderen Gründen.


  Ich biege gerade um die Ecke beim Kaufhof, weiche mehr oder weniger ungeschickt einem Radfahrer, einer Pfütze und einem Hundehaufen aus, und hebe den Blick erst wieder, als es eigentlich schon zu spät ist. Denn ich sehe sofort, dass sie mich sehen. Jojo, zwei seiner Lakaien … und Greta.


  Sie stolzieren an den Schaufenstern des Marktplatzes vorbei, als gehörte die Welt ihnen, und das schlechte Wetter sei ein Problem anderer Leute. Greta klebt förmlich an Jojos Arm, schmiegt sich an dieses muskelbepackte Erbsenhirn, und die zwei Lakaien dackeln ihnen hinterher wie treudoofe Wachhunde ihrem Herrchen, wie eine Leibgarde. Ich kenne sie vom Sehen. Der Schwarzhaarige mit den buschigen Brauen heißt Kai, der andere Nick. Jojo muss gerade einen seiner flachen Witze gemacht haben, denn Gretas glockenhelles Lachen schallt laut über den regennassen Marktplatz.
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  Es verstummt erst, als sie mich sieht. Sie … und alle anderen.


  Einen Moment lang geschieht gar nichts. Als wäre die Zeit stehen geblieben, glotzen wir uns einfach an – keine zehn Schritte und doch Welten voneinander entfernt. Atme ich noch? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass dieser Spind verflucht eng war und ich jetzt trocken schlucke und mir kaltes Wasser in den Anorakkragen tropft. Und dass ich weg will. Sofort.


  „Ich fass es nicht: der Spind-Spinner!“ Jojo hebt den Arm, deutet auf mich. „Leute, da ist der Spind-Spinner!“


  Kai und Nick spannen sichtlich die Muskeln an, warten auf den Befehl zum Angriff. Sie lächeln.


  Das genügt. Endlich fällt die Lähmung von mir ab. Ich wirbele herum, achte nicht länger auf Pfütze und Haufen, renne einfach los. Das Wasser prasselt mir in die Augen, das Haar klebt mir an der Stirn. Passanten schimpfen, als ich blitzschnell um Ecken biege, nicht nach links oder rechts gucke. Bloß weiter. Bloß weg.


  Sie folgen mir. Das hört sogar ein Taubstummer. Sie stampfen und schnaufen, grölen und rufen. Spind-Spinner. Immer wieder Spind-Spinner.


  Glückwunsch, die Coolen haben dir einen Spitznamen verpasst, denke ich sarkastisch. Doch irgendwie kann ich mich nicht über diese Ehre freuen. Vielleicht, weil sie mich zu spät ereilt. Wenn Jojo mich in die Finger bekommt, taugt der Name nämlich nur noch als Inschrift auf meinem Grabstein.


  „Gleich hab ich dich, du Null!“, ruft Nick mir nach.


  Ich wage einen kurzen Schulterblick. Keine drei Meter mehr. Er braucht bloß den Arm auszustrecken, ein wenig schneller zu werden, und schon …


  Da! Der Hinterhof zwischen der Lindengasse und dem alten Schuhgeschäft. Ich denke nicht lange nach, springe über die kniehohe Absperrung – wo ist der Sportlehrer, wenn man ihm mal imponieren könnte? – und eile über den ungepflasterten Hof. Schlaglöcher und Matsch, wohin ich auch blicke. Mülltonnen, Altpapier, die Skelette ausrangierter Fahrräder. Doch wenn ich‘s bis zum anderen Ende des Hofes schaffe und die Gasse erreiche, die zum Programmkino führt … und wenn dann auch noch niemand das Gitter vor dieser Gasse zugezogen hat, das eigentlich immer zu sein sollte, es aber nie ist … dann habe ich vielleicht noch eine Chance. Eine kleine. Oder so.


  Also weiter. Ich schaue nicht mehr zurück. Dafür fehlt mir die Zeit. Ich weiche auch keinen Pfützen mehr aus, denn ich bin sowieso nass bis auf die Knochen. Ein streunender Hund bringt mich beinahe zu Fall, doch ich springe über ihn und höre, wie er mir wütend nachkläfft. Dann bin ich an der Gasse.


  Das Gitter ist offen.


  Auf der Straße vor dem Kino zucken die Leute zusammen, als ich blindlings wie ein gejagtes Tier aus der schmalen Gasse presche. Ich erschrecke sie ungern, aber ich kann keine Rücksicht mehr nehmen. Hier geht es um Leben und Tod. Oder zumindest um den Rest meiner Würde. Und überhaupt: Was ist denn hier los? Dutzende von Menschen tummeln sich trotz des Wetters vor dem kleinen Lichtspielhaus!


  Mir bleibt keine Zeit, mich darüber zu wundern, denn da höre ich schon die Schritte aus der Gasse. Ich reagiere blitzschnell. Jede Menschenmenge ist eine gute Deckung.


  Fieberhaft drängele ich mich vor. „Einmal, bitte“, keuche ich der Frau im Kassenhäuschen entgegen. Keine Ahnung, was das Kino überhaupt spielt, aber solange es nicht meine Beerdigung ist, habe ich schon gewonnen.


  Die Dame sieht mich fragend an. „Das macht …“, beginnt sie.


  Ich lasse sie gar nicht erst ausreden, schiebe ihr einen Zehner zu. „Stimmt so“, sage ich, sehe mich ein letztes Mal nach meinen Verfolgern um und verschwinde im Foyer.


  Wirke ich jetzt feige? Hättet ihr euch dem Kampf mit Jojo und seinen Kumpels gestellt? Vielleicht. Aber ihr kennt die nicht – ernsthaft. Die machen Hackfleisch aus Leuten wie mir. Zu dritt erst recht.


  Mir bleibt nicht lange Zeit, mich über meine Flucht zu ärgern. Der Vorraum des kleinen Kinos sieht nämlich aus, als sei schon wieder Rosenmontag. Was soll das denn? Ich war noch nicht oft hier, aber normalerweise gibt es hier doch nicht in jeder Ecke so seltsame Pappaufsteller mit Filmfiguren zu bestaunen, oder? Und die zwei Typen mit Vollbart und bunt bedruckten T-Shirts, die neben der Popcorn-Maschine an Klapptischen sitzen und irgendwelche Bücher, Poster und Kaffeebecher verkaufen, habe ich ebenfalls noch nie gesehen. Selbst der Mensch hinter der Maschine irritiert mich. Trägt der tatsächlich einen weißen Morgenmantel? Auf der Arbeit? Aber warum?
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  Ich bahne mir einen Weg durch das Gedränge. Irgendwo ertönt ein leiser Gong. Die Türen des Kinosaales werden geöffnet. Das CAPITOL hat nur eine Leinwand und zeigt meist irgendwelchen Kunstkram. Eigenartig, dass es das heute am helllichten Nachmittag tut und sich dafür extra kostümiert. Auch der Kartenabreißer trägt keine normale Kleidung, sondern eine Art Uniform. Verstehe das, wer will.


  „Ticket?“, fragt er mich gelangweilt, als ich zu ihm trete.


  Ich halte meine Eintrittskarte hoch und wische mir mit der anderen Hand übers pitschnasse Gesicht. Erst jetzt wird mir bewusst, wie kaputt ich aussehen muss: nass und abgekämpft, die Schuhe dreckig, das Hemd hängt halb aus der Hose.


  Er nickt nur. Mein Aufzug juckt ihn kein bisschen. Als wäre ich auch nur ein Kostüm von vielen. „Viel Spaß.“


  Wobei denn?, will ich fast fragen, da werde ich von der mir nachströmenden Meute mitgerissen und in den Saal gedrängt.


  Und alles – wirklich, wirklich alles! – wird anders.


  Am Anfang bin ich noch nervös. Nach jedem neuen Gesicht, das im Eingang des Zuschauerraums erscheint, drehe ich mich um. Ist es Jojo? Nick? Kai? Selbst Faber mit seiner Metallsäge würde mich in meinem aktuellen Zustand nicht sonderlich überraschen. Mir ist, als sei die ganze Welt gegen mich. Und mir ist kalt.


  Doch Jojo kommt nicht. Entweder hat der streunende Köter ihn noch wütender angekläfft als mich, oder sein Hass ist ihm kein Eintrittsgeld wert. Ob er und die anderen vor dem Kino warten, wenn ich rauskomme? Falls ja: Hat das CAPITOL zufällig einen Seiteneingang, durch den ich mich davonschleichen kann? Ich beschließe gerade, den gelangweilten Kartenabreißer danach zu fragen, da geht das Licht aus.


  Sofort verstummen die Gespräche rings um mich. Allerdings nur für einen Sekundenbruchteil. Im nächsten Moment brandet nämlich unglaublicher Applaus auf. Fröhlich, jubelnd, feiernd quittieren die paar Dutzend Gestalten hier auf den Kinosesseln, dass sich der Vorhang vor der großen Leinwand quietschend öffnet. Es knackt in den Lautsprechern, ein unscharfer Countdown zuckt über das Bild.


  Und mit einem Mal sehe ich Sterne.


  Ich bin im All, begreife ich. Das ist ein Weltraumfilm.


  Ein Orchester setzt ein. Laut! Fanfarenklänge dringen aus allen Richtungen auf mich ein, und große gelbe Lettern verkünden mir, ich sähe den „Krieg der Sterne“. Dann kommen weitere Worte. Viele weitere Worte.


  Ich lese von einem Kampf zwischen verzweifelten Rebellen und einem bösen Imperium. Von einer riesigen Waffe, deren Zerstörungskraft für ganze Planeten ausreicht und die man – vermutlich deswegen – Todesstern nennt. Und von einer mutigen Prinzessin namens Leia, die dem Galaktischen Imperium die Baupläne eben dieses Todessterns gestohlen habe und die nun – verfolgt von den Imperialen Streitkräften wie ich vorhin von Jojo – zurück in ihre Heimat fliehe. Damit vielleicht doch noch alles gut werden kann.


  All das lese ich, begleitet von dieser fantastischen, wuchtigen Musik, und vergesse fast das Atmen. Dann kommt ein rötlicher Planet ins Bild, ein kleines Raumschiff saust vorbei – und ein gigantisches zweites ist ihm dicht auf den Fersen. Der Krieg wütet. Der Krieg der Sterne.


  Die Raumschiffe … Die Bilder … Diese orchestralen Klänge …


  Das alles wirkt im Zusammenspiel unglaublich bedeutsam. Packend. Faszinierend. Als laufe dort oben auf der Leinwand kein Film ab, sondern tatsächlich eine alles entscheidende Schlacht. Irgendwo in einer weit, weit entfernten Galaxie.


  Keine zwei Minuten, nachdem sich der Vorhang geöffnet und der Film begonnen hat, entern die Imperialen Prinzessin Leias Fluchtschiff. Schon da verschwende ich keinen einzigen Gedanken mehr an Jojo, Greta und den ollen Spind. Ich wollte weg? Raus aus allem, runter von Planet A-Karte?


  Nun, ich bin weg.


  Ich bin im All.
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  Fliegenfalle Fandom


  Von „Einstiegsdrogen“, die (zum Glück)

  ein Leben lang wirken


  Nicht jeder Geek hatte ein Schlüsselerlebnis. Einen Moment, auf den er im Nachhinein deuten und sagen kann: „Das war es, ab da war ich ich.“ Viele haben einfach schon immer gerne Phantastisches gelesen oder gesehen. Die meisten lesen oder schauen nicht ausschließlich Phantastisches, aber irgendwann, ganz unauffällig, wurde es zur Hauptsache.


  Andere sind ihr begegnet: der einen Geschichte, die sie so gepackt hat, dass sie mehr davon wollten, mehr von etwas Ähnlichem oder mehr von etwas „in der Art, nur ganz anders“.


  Welcher „Einstiegsdroge“ man über den Weg läuft, hängt natürlich immer davon ab, wie alt man ist. Aber es gibt einige Juwelen des Genres, die für viele Generationen von uns Geburtshelfer gespielt haben. Über die reden wir immer gern. Hier unsere – nicht im Geringsten erschöpfende, dafür aber (fast) chronologische – Liste mit häufig genannten multimedialen Beispielen.


  Superman, Spiderman und Co.


  Superman stammt aus den 1930er Jahren und ist damit eindeutig der Älteste aus dieser Reihe. Alle anderen Superhelden-Comics dürfen sich aber ebenso angesprochen fühlen.


  Die Comics liegen an jedem Kiosk, und zumindest früher konnte man sie sich sogar von einem durchschnittlichen Taschengeld leisten. Damit sind sie perfekt als „Einstiegsdroge“ ins Phantastische geeignet. Es wird zwar immer noch diskutiert, ob Superhelden-Geschichten nun Fantasy, Science-Fiction oder gar ein eigenes Genre sind, aber fest steht, dass sie irgendwie der Phantastik zugerechnet werden müssen. Und saucool sind.


  Comics laufen im Handel generell nicht mehr so gut wie früher, und die Preise werden immer höher. Inzwischen schaffen es aber mehr und mehr Superhelden auf die große Leinwand, wo sie noch einmal eine neue Generation für sich begeistern können.


  Und wo wir gerade bei Comics sind: Auch Publikationen wie Neil Gaimans SANDMAN und Hansrudi Wäschers NICK, DER WELTRAUMFAHRER (und die Piccolo-Comicszene im Allgemeinen), um nur zwei einer immens vielfältigen Gruppe an Beispielen zu nennen, konnten und können nachweislich zu Geek-Erweckungserlebnissen führen.


  Der Herr der Ringe


  In den 1960ern fand DER HERR DER RINGE (das Buch natürlich, nicht die Filme) seinen Weg in die Colleges der USA und damit zu begeisterten Studenten. Im Jahr 1969 erschien schließlich auch die erste deutsche Übersetzung, und auch hierzulande fand das Buch (oder die Bücher, je nach Ausgabe) unter den Studenten und anderswo eifrige Leser. Über Jahrzehnte hinweg blieb es dann die Einstiegsdroge in die Fantasy schlechthin.


  Immerhin prägte das Werk auch das gesamte Genre. Hier kamen erstmals Elfen, Orks und Zwerge in der Form vor, wie man sie heute in zigtausenden Werken findet. Tolkien war und ist heute immer noch Vorbild für viele Fantasy-Autoren. Mit der Verfilmung 2001 hat sein Werk schließlich auch den Sprung in die moderne Zeit geschafft und sicher dazu beigetragen, dass es auch zukünftige Generationen von Geeks gibt.


  Perry Rhodan


  Die Romanreihe PERRY RHODAN, die sich nicht grundlos als größte SF-Serie der Welt betitelt, hat vor einiger Zeit ihr fünfzigjähriges Jubiläum gefeiert. So lange schon erforscht der unsterbliche Titelheld mittlerweile also das All. Inzwischen sind die Hochzeiten des Heftromans zwar vorüber, aber manch ein Geek hat die Reihe in seiner Jugend gelesen und ist darüber auch auf den Geschmack für weitere Weltraumabenteuer gekommen.


  Star Trek


  STAR TREK war im Prinzip eine Science-Fiction-Serie unter vielen. Aber im Gegensatz zu RAUMPATROUILLE und ähnlichen ist STAR TREK auch heute noch dem Mainstream ein Begriff. Über inzwischen zwölf Kinofilme, mehrere Folgeserien und unzählige Romane, Comics, u. ä. wurde das Franchise am Leben erhalten und hat damit seit inzwischen bald fünfzig Jahren werdende und andere Geeks begeistert. Das sind fast drei Generationen; das muss man erst mal schaffen.


  2001 – Odyssee im Weltraum


  Wir hätten diverse andere Filme dieser Ära nennen können, die ähnlich geeignet sind3. Doch wir wählen diesen: 2001. Aus Gründen.


  Kaum ein anderer Streifen seines cineastischen Kontextes vermag nämlich so unvermeidlich die Spreu vom Weizen zu trennen. Entweder, man „begreift“ – lies: mag – Stanley Kubricks Quasi-Adaption einer Vorlage des großen Arthur C. Clarke, oder man „begreift“ ihn nicht. Lange Passagen ohne ein einziges gesprochenes Wort? Psychedelisch anmutende Kamerafahrten? Klassische Musik – im Weltall?


  Nein, dieser Film ist definitiv nicht für alle gedacht.


  Und ist nicht genauso auch das Geekdom, irgendwie? Etwas Spezielles. Etwas, das man entweder „begreift“ oder nicht. Etwas, das allen offen steht, sich umgekehrt aber nicht darum schert, ob auch wirklich alle kommen. Etwas, das sich selbst genügt.


  Und, mein Gott, es ist voller Sterne!


  Star Wars


  STAR WARS ist es zu verdanken, dass der Science-Fiction-Film vernünftige Spezialeffekte bekommen hat. EPISODE IV – EINE NEUE HOFFNUNG stellt in dieser Hinsicht einen Wendepunkt dar, und man kann deutlich trennen, was davor und was danach erschienen ist. Die Originalserie von STAR TREK kann man heutigen Kindern mitunter nur kommentiert vorsetzen – oder in der schicken Digital-Remastered-Version. Sonst kichern die visuell verwöhnten Gören noch über die bunten Kulissen und den Gorn-Gummianzug! STAR WARS dagegen lässt sich auch nach über drei Jahrzehnten noch gut anschauen, und das liegt nicht unbedingt daran, dass George Lucas immer mal wieder daran herumbastelt und eine neue Version herausbringt.


  Wobei das schon ziemlich schlau war. Die alte Trilogie war deswegen zweimal in den Kinos, und zwar im Abstand von zwanzig Jahren. Damit hat sie mindestens zwei Fan-Generationen mitgenommen und begeistert. Und von der neuen Trilogie erlebte zumindest EPISODE I eine zweite Kinofassung in 3D. Dazu kommt die CLONE WARS-Serie, die unlängst schwer dazu beitrug, eine neue Generation Geeks heranzuzüchten. Inzwischen laufen kleine Jungs mit STAR WARS-Sammelkarten herum und sind immer total überrascht, wenn man als Erwachsener Darth Maul oder Anakin Skywalker erkennt. Das sorgt dafür, dass sich die älteren Fan-Generationen richtig, richtig alt fühlen und das Bedürfnis verspüren, Dinge zu sagen wie: „Ich hatte schon ein PlastikLichtschwert, da warst du noch nicht mal in Planung!“


  John Carpenter


  Es gab eine Zeit, da war dieser Mann der unumstrittene König des Horrorfilms. HALLOWEEN, DER NEBEL, DAS DING AUS EINER ANDEREN WELT und Co. prägten eine ganze Generation von Fans und halfen, den gepflegten Schocker salonfähiger zu machen. Heutige Kassenerfolge wie SAW, THE PURGE und ihre Zeitgenossen verdanken Carpenters Vorarbeit weit mehr, als sie vermutlich ahnen.


  Über Carpenters Spätwerk und sein Talent als Komponist darf man getrost geteilter Meinung sein, als Geburtshelfer der Spezies Geek ist und bleibt er (gemeinsam mit Kollegen wie Wes Craven, Tobe Hooper, Dario Argento und weiteren, versteht sich) aber unbestritten. Zumindest unter Kennern.


  Wolfgang Hohlbein


  Jetzt sind wir wieder bei den Fantasy-Romanen. Wolfgang Hohlbein hat mehr als zweihundert Romane geschrieben, darunter eine Menge Jugendbücher; viele davon zusammen mit seiner Frau Heike. Im Prinzip folgen vor allem die Jugendbücher immer demselben Schema: Ein dummer Junge, der aus irgendeinem Grund dazu ausersehen wurde, die Welt (oder zumindest einen Teil davon) zu retten, stolpert durch verschiedene phantastische Ereignisse, stellt sich relativ dämlich an und rettet am Ende tatsächlich die Welt.


  Wolfgang Hohlbein schreibt flüssig und packend und kommt damit vor allem bei jungen Lesern gut an, die noch nicht jedes Klischee erkennen, das er verwendet. Damit ist er für viele das Tor zur Fantasy. Ältere Geeks hört man öfter sagen: „Ach ja, der Hohlbein. Den habe ich früher gelesen, bis ich gemerkt habe, dass in jedem Buch eigentlich dasselbe passiert.“ (Und einige ältere Geeks streiten seit der RTL2-Dokusoap DIE HOHLBEINS sogar ab, den Mann zu kennen …)


  Harry Potter


  Das meinen wir ernst. Sie mögen sich jetzt vielleicht alt fühlen, aber der erste HARRY POTTER-Roman erschien 1998. Das ist sechzehn Jahre her. Leute, die damals zehn Jahre alt waren, sind heute 26. Der letzte HARRY POTTER-Film kam 2011 in die Kinos. Das macht also dreizehn Jahre, in denen die ganze Welt immer wieder an den Zauberlehrling erinnert wurde. Mehr als genug Zeit, um aus den zehnjährigen begeisterten Lesern ernsthafte Fans und damit Geeks zu machen, die im Cosplay auf die Buchmesse gehen und Fanfiction schreiben. Vor allem Fanfiction schreiben. Auf einem der größten deutschen Fanfiction-Portale (fanfiktion.de) gibt es zu HARRY POTTER fast 34.000 Geschichten. Den zweiten Platz in diesem Ranking macht TWILIGHT mit fast 14.000 Geschichten.


  The Big Bang Theory


  Aber natürlich. Wie könnten wir die wohl aktuellste Einstiegsdroge von allen vergessen? Sie haben einen Freund/Nachbarn/Verwandten, der einen Roman von Stanislaw Lem nicht mit der Kneifzange anfassen würde, sich aber Woche für Woche über Sheldon, Penny & Co. amüsiert? Weil er SF per se verteufelt, aber (flache) Sitcoms mag?


  Fragen Sie ihn doch mal, ob er nicht Lust hat, die ganzen Anspielungen in den Dialogen seiner Lieblingsserie zu verstehen. Das könnte zu interessanten Folgen führen …


  Die Metamorphose zum Geek


  Nun haben Sie also etwas gefunden, das Ihnen nicht nur gefällt, sondern das Sie begeistert. So sehr, dass Sie mit irgendjemandem darüber reden wollen, jemandem davon vorschwärmen und sich austauschen wollen, welche Stelle, welche Szene Sie am besten fanden, welchen Charakter Sie am meisten mochten und so weiter …


  Damit sind Sie im Prinzip schon ein Geek, auch wenn Sie es noch nicht wissen, weil Sie die Community noch nicht gefunden haben, die Ihnen sagt, dass Sie nicht allein sind. Dass es andere Leute gibt, die genauso empfinden wie Sie.


  Das ist nämlich Ihr Problem, oder? Ihr Umfeld schaut Sie komisch an, wenn Sie darüber diskutieren wollen, wie der Stil der Lichtschwertkämpfe zwischen der alten und der neuen STAR WARS-Trilogie variiert. Andere Leute können nicht nachvollziehen, warum Sie hoffen, dass es die U.S.S. Enterprise irgendwann mal ins Jahr 2014 verschlägt und Sie derjenige sind, der Scotty erklären muss, dass Computer immer noch nicht ordentlich auf Spracheingabe reagieren (außer, er möchte leicht obskure Diskussionen mit Siri führen).


  Andere Leute halten Sie für seltsam.


  In der Entwicklungsphase eines jeden Geeks gibt es die traurige Zeit, in der er weiß, dass er anders ist als die meisten Leute um ihn herum – dass er andere Interessen hat und andere Prioritäten –, in der er sich sehr allein fühlt, weil er nicht weiß, dass da draußen Leute existieren, die genauso denken und fühlen wie er.


  Subsubkulturen


  … denn Geek ist nicht gleich Geek


  Ist Ihnen das schon mal passiert? Sie kommen in eine neue Gegend Deutschlands und denken, es dort mit einer homogenen Masse an Menschen zu tun zu haben. Nehmen Sie zum Beispiel die Nachbarstädte Mainz und Wiesbaden, oder die „Megacity Ruhrgebiet“. Die dortigen Städte gehen recht nahtlos ineinander über, und auch zwischen Mainzern und Wiesbadenern, sollte man meinen, sind die Unterschiede marginal. Aber sagen Sie das mal einem Mainzer oder einem Wiesbadener. Kleiner Tipp: Rennen Sie danach möglichst schnell und möglichst weit weg.


  Dieses Phänomen beschränkt sich nicht auf regionale, über Jahrhunderte langsam schwelende Städtefeindschaften. Das gibt es überall. Einem Evangelikalen in Amerika zu sagen, dass er doch im Prinzip, mit Abstrichen bei ein paar unwichtigen Details, dasselbe glaubt wie der in solchen Kreisen gerne mal als Antichrist betitelte Papst, ist genauso unschön, wie zu behaupten, der saarländische und der pfälzische Dialekt klängen doch eigentlich ziemlich gleich.


  Unter Geeks gibt es das auch.


  Würde man Geek mit Nerd gleichsetzen, würden sich gleich zwei Personengruppen veralbert fühlen. Und würde man die Masse der Geeks in einem Diagramm darstellen, hätte man einen Haufen größerer und kleinerer, sich immer wieder überschneidender Kreise. Der größte, der alle anderen umschließt, ist der Kreis „Fans des phantastischen Genres“. Darin trennt man sich unter anderem nach Medium (Buch, Film, Comic, Computerspiel, Anime und Manga), nach Subgenre (Fantasy, Science-Fiction, Horror) oder gar nach Fandom (STAR WARS oder STAR TREK gelten z. B. bei Einigen als die Highlander der Science-Fiction – es kann nur einen geben).


  Zu alldem kommen dann noch die Spezialisten. Der durchschnittliche Geek kann einen Fanfiction-Schreiber durchaus mit demselben Unverständnis ansehen wie der durchschnittliche „normale“ Mensch einen Geek. Und ein Leser von Superheldencomics wird verwirrt und/oder entrüstet schauen, wenn man ihn bittet, zu erklären, wer oder was Naruto eigentlich ist.


  „Sind Mangas etwa keine Comics?“ „Mangas sind japanische Comics. Woher soll ich da was drüber wissen?“


  Aus diesem Grund haben wir hier eine Liste einiger Sub-Subkulturen zusammengestellt, die man auf keinen Fall miteinander verwechseln sollte:


  1. LARPer und Cosplayer. LARPer sind Live-Rollenspieler, die sich verkleiden, um ein Wochenende lang einen selbst ausgedachten Charakter zu verkörpern und als dieser Abenteuer zu erleben. LARP (Live Action Role Play) ist ein Spiel mit festen Regeln. Cosplayer sind Leute, die sich verkleiden, um ein Wochenende lang Charaktere zu verkörpern, die andere Leute sich ausgedacht haben, und von ihren Kostümen Fotos zu machen.


  2. LARPer und die Leute auf Mittelaltermärkten. Die Leute auf den Mittelaltermärkten werden betonen, dass sie sich bemühen, eine historisch korrekte Wirklichkeit abzubilden. Außerdem geben sie sich nicht mit Schaumstoffwaffen zufrieden wie diese Weicheier von LARPern, sondern schlagen nur mit echten Metallschwertern aufeinander ein.


  3. Comic-Leser und Manga-Leser. Comic nennt man es, wenn es aus westlichen Ländern kommt. Führend sind hier die Amerikaner sowie die Franzosen und Belgier. Mangas stammen aus Japan, Korea und anderen asiatischen Ländern und werden teilweise sogar von hinten nach vorne gelesen (japanische Leserichtung). Sie haben ein komplett eigenes Set an Genrebezeichnungen wie „Shounen“ (für Jungs) oder „Seinen“ (für erwachsene Männer), und die Bildsprache widerspricht teilweise den westlichen Gewohnheiten, sodass man sie als Einsteiger erst lernen muss.


  „Früher war es mir peinlich, ‚nur‘ ein Comicautor zu sein, während andere Leute Brücken bauten oder in der Medizin Karriere machten. Aber dann begriff ich, dass die Unterhaltung zu den wichtigsten Dingen in vieler Menschen Leben zählt. Ohne sie wären manche verloren. Also leistet auch der gute Arbeit, der unterhält.“


  – Stan Lee


  3 Einer der beiden Autoren dieses Buches bestand beispielsweise sehr lange darauf, dass wir SOLARIS verwenden. Er verstummte erst, als wir darauf hinwiesen, manche Leser könnten dann fälschlich glauben, das Remake von Steven Soderbergh sei gemeint. Ja, das mit George Clooney. Dann doch lieber 2001, richtig?


  KAPITEL 2


  Prinzessin Atemlos


  Der Abspann zieht über die Leinwand, das Licht geht an. Ich blinzele. Um mich herum stehen die Leute auf und verlassen den Kinosaal, aber ich bleibe sitzen.


  Planet A-Karte hat plötzlich einen Namen: Tatooine. Ich sitze hier auch in der Wüste, genau wie Luke Skywalker. Das ist mal eindeutig. Die Schule ist mein Mos Eisley. Wie hat der alte Jedi-Ritter Ben Kenobi das noch genannt? „Nirgends wirst du mehr Abschaum und Verkommenheit finden als hier.“ Das passt wie die Faust aufs Auge, Jojo Brenner. Wie die Faust aufs Auge.
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  Und wenn ein einfacher Bauernjunge wie Luke mitten in der Wüste direkt neben der Hochburg von Abschaum und Verkommenheit irgendwann zufällig über die Botschaft einer Prinzessin stolpern und echt coole Abenteuer erleben kann, dann ist auch für mein Leben die Hoffnung noch nicht ganz verloren, oder? Vielleicht muss ich mich nicht für immer und ewig in Spinde stopfen lassen. Ich habe ja keine hohen Ansprüche, aber das wäre echt nett.


  Ich stelle mir gerade vor, wie ich Jojo Brenner mithilfe der Macht entgegentrete und ihm und seinen Kumpanen ordentlich den Hintern versohle, als sich neben mir jemand räuspert.


  Es ist ein pickliger junger Mann, der in seiner Schulzeit sicher auch viele Spinde von innen gesehen hat. Er trägt ein T-Shirt mit dem Logo des Kinos und in einer Hand einen Besen. „Film is‘ vorbei, Mann. Kannst hier nich‘ schlafen.“


  Das fällt es mir siedendheiß wieder ein: Ich bin meinem eigenen Ben Kenobi leider noch nicht begegnet, die Macht ist nicht mit mir, und draußen warten womöglich Jojo Brenner und seine Freunde. Ich schlucke. „Ähm … Gibt‘s hier einen Hinterausgang?“


  Der Kinoangestellte kaut auf einem Kaugummi herum. „Nö.“


  Mangels Kaugummi beiße ich nervös auf meine Unterlippe. Wenn ich Glück habe, ist den Dumpfbirnen inzwischen längst langweilig geworden. Das Problem mit Jojo ist allerdings, dass er ein bisschen was von einem Nashorn hat. Extrem dicker Schädel mit extrem wenig drin. Bis sich ein neuer Gedanke in seinem Hirn formt und den daran ablöst, wie spaßig es wäre, mich in die Müllcontainer hinter dem Kino zu stopfen, könnte es länger dauern als eine Vorführung „Krieg der Sterne“.


  „Gehste jetzt endlich?“, fragt der Typ mit dem Besen in der Hand.


  „Ist ja gut.“ Ich stehe auf und schlendere so langsam wie möglich Richtung Ausgang. Ich will Zeit schinden. Je länger ich brauche, desto eher kommt Jojo vielleicht der Gedanke, jetzt ein Eis essen zu gehen.


  Nahe der Tür steht eine ältere Frau und stemmt die Hände in die Hüften. Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. „Die Jugend von heute!“


  Ich weiß nicht, was genau sie kritisiert, meine immer noch schlammverkrusteten Schuhe oder meine Langsamkeit, aber ich lege vorsichtshalber einen Zahn zu. Sie sieht aus, als könnte sie selbst Jojo in einen Spind stopfen.


  Draußen in der Vorhalle des Kinos tummeln sich immer noch Leute in Kostümen. Nun erkenne ich ein paar davon. In einer Ecke ist Ben Kenobi gerade mit Darth Vader und Gouverneur Tarkin in eine angeregte Diskussion vertieft. Ein paar X-Wing-Piloten und Jedi-Ritter stehen um eine Art Stand und verteilen Flyer an jeden, der vorbeigeht.


  Ich linse zur Tür und durch deren Glasfront nach draußen. Keine Spur von Jojo Brenner und seinen Freunden. Aber darf ich mich deswegen sicher fühlen?


  Ein Wookie rempelt mich an und entschuldigt sich mit erstaunlich hoher Stimme. Ich schaue ihm nach, während er in Richtung des Stands mit den Flyer-Leuten geht. Noch etwas trödeln kann sicher nicht schaden, auch wenn meine Mutter sich wahrscheinlich langsam fragt, wo ich bleibe. Außerdem knurrt mein Magen und erinnert mich daran, dass ich noch kein Mittagessen hatte.


  Ich versuche das Grummeln zu ignorieren, während ich zu dem Stand hinübertrottete. Han Solo würde sicher nie über eine ausgefallene Mahlzeit jammern.


  Han Solo würde sich aber auch nicht vor jemandem wie Jojo verstecken. Ich lasse die Schultern hängen. Wahrscheinlich wäre ich selbst in „Krieg der Sterne“ ein armes Würstchen.


  „Was ist denn das für eine Miene? Man könnte meinen, du hättest nicht gerade den großartigsten Film aller Zeiten gesehen.“


  Ich schaue auf – und blicke genau in das lächelnde Gesicht von Prinzessin Leia.


  Ich schnappe nach Luft, und vergesse danach prompt, den Mund wieder zu schließen. Sie ist noch schöner als auf der Leinwand! Ihre Nase hat einen leichten Schwung nach oben, und ihre Augen funkeln. Ich starre.


  Sie runzelt die Stirn. „Alles in Ordnung?“


  Mach den Mund zu, und sag was Intelligentes. Nein, andersrum: Sag was Intelligentes, und mach danach den Mund zu. Und nicht starren. Hör auf zu starren!


  Irgendein Teil von mir hat da eindeutig die richtige Idee, aber ich starre trotzdem einfach weiter. Erst nach und nach fällt mir auf, dass sie nicht ganz aussieht wie Prinzessin Leia, der Schneckenfrisur und dem weißen Kleid zum Trotz. Unter dem braunen Haar lugen ein paar dunklere Strähnen hervor. Sie trägt eine Perücke!


  Natürlich, du Idiot! Sie ist verkleidet.


  Natürlich. Ich Idiot. Sie trägt auch nur ein Kostüm, genau wie Ben Kenobi und Darth Vader.


  Jetzt sag was!


  „Äh …“


  Na, großartig …


  Prinzessin Leia lächelt weiter. Unglaublich! Wo sich alle Mädchen aus meiner Klasse – und vor allem Greta – kopfschüttelnd und im schlimmsten Fall mit verächtlicher Miene abgewendet hätten, lächelt sie immer noch!


  Du hast eine zweite Chance! Nutze sie!


  „Hi.“


  Okay. Nicht schlecht als Anfang. Weiter! Mach vielleicht einen kleinen Scherz. Zeig ihr, dass du ihr Kostüm erkannt hast.


  „Majestät.“


  Autsch. Kaum ist das Wort über meine Lippen gedrungen, frage ich mich, ob es die beste Wahl war. Zu meinem Erstaunen lacht Prinzessin Leia. „Hannah reicht“, sagt sie.


  „Hannah.“ Ich spreche den Namen voller Staunen aus und klinge dabei wahrscheinlich wie ein Volltrottel.


  „Und du?“


  Sie will meinen Namen wissen! Wenn mein Gehirn jetzt bloß richtig funktionieren und ich mich selbst daran erinnern würde. Es war irgendwas mit L …


  „L…ukas.“


  Puh, gerade so einen schweren Patzer vermieden.


  Und Hannah lächelt noch breiter. Diese Frau ist unglaublich! „Du siehst aus, als könntest du dich für unseren Stammtisch interessieren.“


  „Stammtisch?“


  Natürlich weiß ich, dass ich ziemlich einsilbig klinge. Aber ich bin im Moment schon froh, überhaupt ganze Worte hinzubekommen.


  Hannah wedelt mit einem Stapel Flyer, den ich jetzt erst bemerke. „Der Phantastikstammtisch. Wir treffen uns einmal im Monat. Reden über alles Mögliche, das mit Science-Fiction, Horror, Fantasy und so zu tun hat. Auch über ‚Krieg der Sterne‘.“


  Ich bekomme große Augen. Es gibt Leute, die sich extra treffen, um über solche Dinge zu reden? Das klingt fast zu gut, um wahr zu sein. Das Paradies auf Erden. Ein gemütliches Zusammensein mit Leuten, die einen vielleicht tatsächlich verstehen! Und die einen nicht in einen Spind stopfen möchten, weil sie einen für seltsam halten.


  Hannah hält mir mit einem aufmunternden Lächeln einen der Flyer hin. Vorsichtig nehme ich ihn. Kurz berühren sich unsere Finger, und es ist wie einer dieser Momente in einem kitschigen Liebesfilm, mit Geigenmusik und allem.


  Dann komme ich ruckartig wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, als mir ein kräftiger Geselle im weißen Morgenmantel auf die Schulter klopft.


  „Das nächste Treffen ist bald“, sagt er mit donnerndem Bass. „Komm hin, wir können frisches Blut gebrauchen – auch wenn wir nicht beißen.“ Dann lacht er über sein eigenes Wortspiel. Jedi-Ritter habe ich mir immer cooler vorgestellt. Aber hinter dem Kostüm steckt wahrscheinlich genauso ein Spind-Spinner wie ich. Dafür schlägt er sich gut, schätze ich.


  Hannah schenkt mir einen entschuldigenden Blick. „Wir freuen uns wirklich über Neuzugang. Irgendwann wird es langweilig, sich immer mit denselben Leuten zu unterhalten.“


  Der Mann tut beleidigt. „Das will ich nicht gehört haben.“


  Wieder lacht Hannah, und das Geräusch begleitet mich, als ich mich verabschiede und das Kino verlasse. Mit einer Hand halte ich den Flyer so fest umklammert, als hinge mein Leben davon ab. Ein hübsches Mädchen hat gesagt, dass es sich freuen würde, mich wiederzusehen – zumindest indirekt. Wie auf Wolken laufe ich nach Hause und merke erst vor der heimatlichen Tür, dass ich mich nicht ein einziges Mal auf dem ganzen Weg nach Jojo Brenner umgeschaut habe.
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  Liebe geht durch

  den Magen


  Phantastikstammtische und ihre Fans
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  Diese Geschichte erzählt sich von selbst, sollte man meinen. Da ist nichts, was extra erklärt werden müsste, nichts, was sich außenstehenden Betrachtern nicht auf den ersten Blick erschließt. Sollte man meinen.


  Und doch … Wo Fans sind, sind auch Fragezeichen. Immer. Das ist bei den Phantastikstammtischen nicht anders.


  Dabei sind die wirklich einfach zu verstehen, liebe restliche Menschheit: Liebe geht nun einmal durch den Magen. Und wenn Fandom eines ist, dann ein Ausdruck von Liebe.


  Wir wollen versuchen, die Fragezeichen wegzuwischen. Indem wir erklären. Illustrieren. Und damit beginnt man am besten am …


  … Anfang


  Stammtische sind nichts Besonderes. Eine Handvoll Personen, geeint durch ähnliche Interessen und/oder Hintergründe, trifft sich in mal mehr, mal weniger regelmäßigen Abständen zum gemeinsamen Essen, Trinken und Erzählen, zum Austausch von Informationen und Gedanken. Manche Stammtische drehen sich um Fußball, andere um die LINDENSTRASSE, wieder andere um den Zustand der Nachbarschaft. Und und und. So weit, so offenkundig.


  Manche drehen sich aber auch um die Phantastik. Wie ihre „normaleren“ Brüder und Schwestern leisten diese Treffen einen nicht zu unterschätzenden Dienst: Sie bieten Menschen, die mit ihrem speziellen Interesse den Rest der Zeit über ziemlich einsam dastehen, eine Chance, unter Gleichgesinnten zu sein und die gemeinsame Leidenschaft zu feiern – wenigstens an einem Abend im Monat.


  Phantastikstammtische entstehen somit auch meist aus einem Gefühl des Mangels. Die Wurzeln dieses Phänomens liegen nämlich in einer Zeit, als Internet, Social Media und Konsorten noch reine Science-Fiction waren und man als Fan mitunter lange nach Menschen suchen musste, die die eigenen Interessen teilten. Man konnte noch nicht in Webforen gehen, um den neuesten PERRY RHODAN-Roman oder den jüngsten Horrorfilm aus dem Kino zu besprechen. Man wusste vielleicht sogar noch nicht, dass es Fanclubs gab, die diese Lücke bereits mit eigens erstellten Zeitschriften und Infoschreiben zu füllen versuchten. Möglicherweise lebte man in einer Gegend, in der man so schnell nicht von Clubs erfuhr.


  Was also tun?


  Die Antwort lautete (und lautet noch immer): Eigeninitiative zeigen. Fragen Sie die Organisatoren deutscher Phantastikstammtische nach ihren historischen Wurzeln, hören Sie in neun von zehn Fällen Varianten der immer gleichen Geschichte. „Am Anfang“, so sagen sie fast alle, „hat der X einen Aushang im hiesigen Comicshop gemacht und Gleichgesinnte gesucht.“


  Wobei der X natürlich auch die Y und der Comicshop auch die Uni-Mensa, die Pinnwand im Supermarkt oder die Seite mit den Kleinanzeigen des lokalen Wochenblatts gewesen sein kann. Zum Beispiel.


  Denn eines ist sicher: Es gibt diese Gleichgesinnten. Überall. Sie trauen sich nur ebenso wenig an die Öffentlichkeit wie Sie. Sie warten ebenfalls darauf, dass jemand den ersten Schritt macht.


  Für eine Handvoll Schnitzel


  Schritt eins wäre also geschafft. Sie haben Ihre Fühler ausgestreckt – durch Aushang, Kleinanzeige oder dergleichen. Sie haben der Welt mitgeteilt, dass es Sie gibt, dass Sie die Phantastik (allgemein oder im Speziellen) mögen und an einem regelmäßigen Austausch mit ähnlich gestrickten Menschen aus ihrer näheren Umgebung Interesse haben. Das war der leichte Teil. Der kostete Sie maximal ein wenig Überwindung und Kopiergeld. Schritt zwei ist teurer, denn er kostet Sie Geduld.


  Sie warten. Werden überhaupt Rückmeldungen eintrudeln? Bin ich mit meinem Hobby nicht allein auf weiter Flur? Und falls nicht: Was, wenn sich nur unsympathische Idioten melden?


  Sofern Sie nicht allein auf einer sturmumtosten Hallig leben und nur zwei Mal in der Woche dem Kapitän des Postschiffs aus der Ferne zuwinken, werden Sie höchstwahrscheinlich Rückmeldungen erhalten. Es müssen nicht viele sein, aber schon eine einzige ist ein Anfang, und auf dem können Sie aufbauen.


  Vorausgesetzt, Ihnen geht jetzt nicht der Mut aus. Nur keine Scheu, Sie haben Ihr Ziel schon fast erreicht.


  Schritt drei: Verabreden Sie sich mit den Rückmeldern zu einem ersten Treffen. Der konstituierenden Sitzung Ihres Stammtischs, wenn Sie so wollen. Ganz zwanglos, irgendwo in einem Lokal. Sollte Ihre Gruppe eine stattliche Größe bekommen, empfehlen wir – und alle Stammtische, mit denen wir gesprochen haben – Ihnen dringend, nach Gaststätten mit Hinterzimmern u. ä. Ausschau zu halten. Bereichen, in denen Sie ungestört sein können und auch die „normalen“ Gäste nicht stören. Sie mögen sich über die zwanzig lautstark feiernden Fußballfans am Nebentisch ärgern, aber umgekehrt ärgern die sich vielleicht ja auch über Sie und Ihre eigene gute Stimmung. Rücksicht hilft.


  Und dann kommt der große Abend. Sie treffen sich. Mit Leuten, die sie noch nie zuvor gesehen haben. Das kann einschüchternd wirken. Man weiß von Stammtischbesuchern, die den ganzen Abend kaum ein Wort herausgebracht haben, so kleinlaut waren sie.


  Keine Angst, die anderen sind doch genauso zurückhaltend wie Sie. Genauso ratlos. Ungeübt. Aber das legt sich schnell, denn Sie haben eine große Gemeinsamkeit. Eine, die Sie von den Fußballern am Nebentisch und allen anderen unterscheidet. Eine, die Sie eint.


  Sie lieben das Phantastische.


  Ihr Hobby hat sie zusammengeführt. Erlauben Sie es Ihrem Hobby also auch, Sie durch den Abend zu führen: Wenn Sie nicht wissen, wie Sie das Gespräch beginnen sollen, sprechen Sie einfach über Ihre gemeinsame Leidenschaft. Sprechen Sie über diesen neuen PERRY RHODAN-Roman, den aktuellen Horrorstreifen. Dafür sind Sie doch gekommen, oder etwa nicht? Abermals: Nur Mut!


  Als Eisbrecher helfen mitunter Requisiten. Bringen Sie Schätze aus Ihrer Sammlung mit und zeigen Sie sie rund. Neuerwerbungen, die dann diskutiert werden können. Autogrammkarten Ihrer Stars, Schnittmuster für Ihr neues Cosplay, Leseproben Ihrer aktuellen Fanfiction. Haben Sie keine Scheu, aus dem Fan-Nähkästchen zu plaudern, denn – und wir wiederholen uns – dafür sind Sie hergekommen. Und alle anderen auch.


  Ausdauer


  Jede Regel hat ihre Ausnahmen, und jeder Rhythmus verliert irgendwann mal sein Taktgefühl. Soll heißen: Ein erfolgreich gegründeter Stammtisch ist noch keine Garantie für dessen lange Laufdauer. Arbeiten Sie an ihm – und an sich.


  Sie brauchen jemanden, der Ihren Wagen steuert. Der den Tisch reserviert, die Einladungs-Rundmail schreibt, die Stammtischler an den nächsten Termin erinnert. Wie alles im Leben wird auch ihr (monatlicher?) Treff nicht immer alle gleichermaßen glücklich machen. Mal können die einen nicht, mal die anderen. Das ist normal. Wie Ferengi Quark schon zu Sternenflottencaptain Sisko sagte: „Es gibt keine kostenlosen Mahlzeiten.“ Irgendwo verliert immer jemand. Aber wenn Sie konstant weitermachen, werden Ihre Leute auch konstant wiederkommen. Mal die einen, mal die anderen – und manchmal eben alle.


  Es gibt in Deutschland Phantastikstammtische, die existieren seit mehreren Jahrzehnten. Seit den 1980ern und früher. Und sie treffen sich noch immer in regelmäßigem Rhythmus. Lassen Sie sich doch einfach von ihrem Vorbild inspirieren.


  Nachtisch


  Sie werden nicht mit jedem Ihrer Stammtischler eine Freundschaft fürs Leben schließen, das dürfte Ihnen klar sein. Auch Fans sind nur Menschen, und mit den einen kann man eher als mit den anderen. Doch das gemeinsame Hobby muss (und wird, warten Sie‘s nur ab) sich nicht auf den Stammtisch beschränken.


  Wetten, dass alsbald jemand von Ihnen einen gemeinsamen Kinobesuch vorschlägt? Einen Gang über den Weihnachtsmarkt? Eine Fahrgemeinschaft auf die oder den nächsten Con?


  Diese Zusatzaktivitäten bereichern Ihre Gruppe. Genießen Sie sie – und geben Sie‘s zu: Ein Kinobesuch mit zehn Gleichgesinnten, die über dieselben Witze lachen wie Sie, ist ein Riesenspaß. Und was meinen Sie, wie viel Freude Sie auf Cons haben werden, wenn Sie mit Ihren Freunden unterwegs sind?


  Doch auch der Stammtisch selbst kann Bühne für besondere Aktionen sein. Etwa, indem Sie sich „Stargäste“ einladen.


  Das ist gar nicht so schwer, wie es vielleicht klingt. In der deutschen Heftromanszene – um mal ein Beispiel zu nennen –, in der immerhin so traditionsreiche und auflagenstarke Genrepublikationen wie PERRY RHODAN und MADDRAX existieren, gibt es Stammtische seit einer gefühlten Ewigkeit. Und immer mal wieder lädt einer dieser Tische gezielt Autoren (Lektoren, Grafiker, Übersetzer …) zu sich ein, die in der Region leben und arbeiten. Diese Autoren kommen meist sehr gern, beantworten Fragen, plaudern aus der beruflichen Schule und signieren bereitwillig, was immer Sie und Ihre Stammtischbrüder und -schwestern ihnen unter die Nase halten.


  Sie brauchen nur zu fragen (und ein wenig Glück). Trauen Sie sich ruhig.


  Mitunter werden aus Stammtischen auch Clubs. Oder Theatergruppen. Oder Fanfilm-Teams. Oder oder oder. Wenn Sie und Ihre Truppe Lust darauf haben, die gemeinsame Leidenschaft auch anderen zu präsentieren – wer hält sie auf? Melden Sie sich als Team beim Kostümwettbewerb Ihrer liebsten Media-Con an, wenn Sie das möchten, und werkeln Sie dann das Jahr über an Ihrer Choreografie und Ihrem Outfit. Bringen Sie Ihr eigenes Magazin mit MATRIX-Fanfiction heraus und verteilen Sie es auf Cons. Leihen Sie sich Kameras beim Offenen Kanal und drehen Sie die eine FARSCAPE-Episode, die Sie immer schon sehen wollten, einfach selbst. Im Wäldchen hinter dem Industriegebiet, in der Küche Ihrer Tante, im Keller des Rathauses – schnurzegal. Hauptsache ist und bleibt, dass Sie Ihre Liebe zum Objekt Ihres Fanseins ausleben. Darum geht es.


  Eine Frage der Orientierung


  Bleibt noch eine einzige Frage, richtig? Sie wissen jetzt, wie Phantastikstammtische so sind. Sie wissen, wie Sie sie am Laufen erhalten. Und Sie wissen, wie man sie mit Abwechslung füllt.


  Aber Sie wissen vielleicht gar nicht, ob es in Ihrer Nähe schon einen solchen Fantreff gibt. Wie können Sie das herausfinden?


  Auch hier gilt: Zeigen Sie Initiative. Die Ära des Offline-Lebens ist vorbei, demnach müssen Sie nicht mehr die Supermarktpinnwände und Comicshops nach Hinweisen abgrasen. Im Netz und in Genrepublikationen finden Sie alle Informationen, die Sie benötigen. Sehen Sie sich einfach um. Hören Sie sich um – indem Sie andere Fans, andere Stammtische fragen. Googeln Sie.


  Und lassen Sie sich von etwaigen Seriennamen nicht abschrecken. Sie mögen kein Trekkie sein, aber ein Stammtisch, der sich als Trekdinner ankündigt, hat selbstverständlich auch für Anhänger anderer Franchises ein Plätzchen frei. Ein PERRY RHODAN-Treff ist auch für Star WARS-Fans interessant. Und ein MADDRAX-Leser wird auf einem HERR DER RINGE-Stammtisch nicht ausgelacht und des Saales verwiesen.


  Phantastikfans sind Geeks und Nerds wie Sie und ich. Das ist Ihre gemeinsame Grundlage. Das ist, warum Sie zusammenpassen.


  Der Rest – und da können Sie uns voll und ganz vertrauen – sind nur Details. Versprochen.


  Guten Appetit!
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  Stammtisch für Dummies


  Was tun, wenn der „König Gast“ lieber Captain sein möchte …
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  Liebe Gastronomen,


  in diesem Kapitel wenden wir uns explizit an Sie. Denn – seien wir doch ehrlich – nicht allein die Fans, auch Sie mögen dem Konzept Phantastikstammtisch mit einiger Scheu gegenübertreten. Geeks und Nerds in Ihrem Lokal? Erwachsene Menschen, die Comics sammeln, STAR TREK-Episoden mitsprechen können, Elfenkostüme häkeln?


  Andererseits sind Stammtische für Sie immer eine sichere Bank, richtig? Immerhin leben Sie davon, dass Gäste Ihr Lokal aufsuchen, und auch Geeks essen und trinken.


  Keine Panik. Wir wollen und werden auch Sie nicht vergessen. Mit wenigen, schnellen Maßnahmen haben Sie Ihren Betrieb im Handumdrehen absolut phantastentauglich und ihren neuen Gästen eine kleine Freude gemacht.


  Immer gern genommen: Betiteln Sie ausgewählte Posten auf Ihrer Speise- und Getränkekarte für den Abend um. Geben Sie dem, was „weg muss“, ruhig geekige Namen. Die Fans werden es Ihnen danken.


  Klar können Sie es sich einfach machen. Nennen Sie Ihr Wiener Schnitzel „Klingonen-Schnitzel“, Ihren Hamburger „Han-Burger“. Aber sonderlich kreativ ist das nicht, das müssen Sie zugeben. Witziger wäre es, wenn Sie tatsächlich Gerichte und Getränke aus den Fan-Universen nähmen und sie – mehr oder weniger – nachempfänden. Dafür müssen Sie die Filme, Serien und Co., aus denen diese stammen, gar nicht kennen. Dafür haben Sie ja schließlich uns.


  Hier einige Beispiele:


  Gagh


  Gagh ist eine klingonische Delikatesse und sieht aus wie glibberige, zuckende Würmer. Letztere würden Ihre Gäste natürlich nicht verzehren wollen – zumindest nicht, wenn Sie da nicht zufällig den ICH BIN EIN STAR, HOLT MICH HIER RAUS-Stammtisch verköstigen müssen –, aber eine tatsächlich genießbare Speise gleichen Namens ist durchaus willkommen.
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  Zum Beispiel Spaghetti mit Tomatensoße. Kredenzen Sie doch einfach die und nennen Sie sie Gagh. Das zieht. Ernsthaft. Fragen Sie nur die Kindergärten: Dort gibt’s das jedes Jahr an Halloween unter dem Namen „Würmer mit Blut“ – die Knirpse lieben das.


  Lembas


  Elbenbrot aus dem HERRN DER RINGE. Angeblich ist es ein grandioser Energiespender. Schon eine einzige Scheibe verleiht genug Kraft für einen ganzen Tagesmarsch. So etwas haben Sie vermutlich nicht in Ihrer Küche – aber wer hindert Sie, ein anderes keksähnliches Gebäck (oder Brot) als Lembas anzubieten? Mischen Sie einfach genug Zucker in den Teig, und Ihre Gäste werden sich nicht über mangelnde Energie beschweren …


  Eisplaneten


  Süßspeise aus dem FIREFLY-Kosmos: Eisbällchen, die zur Abwechslung mal nicht im Hörnchen oder Becherchen, sondern an einer Schnur serviert werden.


  Und wenn Sie mögen, können Sie das tatsächlich herstellen. Ernsthaft. Die Anleitung dazu finden Sie im Internet. Aber warum die Mühe? Geben Sie einfach Ihren üblichen gemischten Eisbecher Pinocchio heraus und nennen ihn „Kollidierte Eisplaneten“ oder so. Das stellt die „Browncoats“, wie sich die Fans der Serie gerne nennen, genauso zufrieden. Das Sahnehäubchen kann ja Asteroidenstaub sein.


  Pangalaktischer Donnergurgler


  Ein nicht sonderlich detailliert beschriebenes, alkoholhaltiges Getränk aus den PER ANHALTER DURCH DIE GALAXIS-Romanen des Briten Douglas Adams. Angeblich ist es der beste Drink, den es überhaupt gibt. Seine Wirkung, so Adams, sei vergleichbar damit, dass jemand einen riesigen Goldbarren in Zitronenscheiben wickle und Ihnen damit dann das Hirn aus dem Schädel prügele. So weit müssen Sie, lieber Wirt, gar nicht gehen, um Ihre Gäste zu beglücken. (Wir raten sogar dringend davon ab.)


  Es reicht, wenn Sie einfach ein Getränk, das – und das ist die einzige Bedingung – ordentlich knallt, als Pangalaktischen Donnergurgler anbieten. Eines, im Vergleich zu dem solche Standards wie Wein und Bier ärmliche Winzlinge sind.


  Achten Sie einfach nur darauf, dass Sie Ihren Gästen hinterher auch garantiert ein Taxi rufen. Auch unter Sternenkriegern und Weltraumanhaltern gilt: Kein Alkohol am Steuer.


  Romulanisches Ale


  Erinnern Sie sich noch an den vergangenen St. Patrick’s Day? An die Unmengen von Leuten, die Ihr mit grüner Lebensmittelfarbe durchsetztes Bier bestellt haben? Na, sehen Sie. Dann sind Sie doch schon am Ziel. Beim romulanischen Ale, dem Nationalgetränk der kriegslüsternen Aliens aus STAR TREK, können Sie nämlich genauso vorgehen. Nehmen Sie einfach nur blaue Farbe statt der grünen. Vergessen Sie aber nicht, bei jeder Bestellung anzumerken, dass romulanisches Ale im Föderationsraum „ja eigentlich verboten“ ist, „aber für Sie mach’ ich mal ’ne Ausnahme.“


  Ihre Gäste werden Sie lieben.


  Raktajino


  Schon wieder die Klingonen. Raktajino ist – der Name lässt es vermuten – nichts anderes als ein Kaffee. Aber ein richtig starker, versteht sich, denn Klingonen sind hart im Nehmen. Also: Löffeln Sie ein wenig mehr in den Filter und lassen Sie ruhig mal die Milch weg. Wer Klingone sein will, muss das aushalten können.


  Wurzelblättereintopf


  Einen echten würden Ihre Gäste wahrscheinlich nie bestellen, aber sie alle erinnern sich an die Szene in STAR WARS, in der Luke Skywalker erstmals auf Yoda trifft und dieser selbiges Gericht zubereitet.


  Sie haben mehrere Möglichkeiten, Ihren Phantasten einen Wurzelblättereintopf vorzusetzen. Entweder nehmen Sie einen Ihrer üblichen „Quer durch den Garten“-Gemüseeintöpfe und garnieren ihn mit zwei, drei Thymianblättern extra …


  … oder Sie verpflichten sich voll und ganz Ihrer Sternenkriegerkundschaft und kochen das (auf irdischen Zutaten beruhende) Rezept nach, das von George Lucas offiziell abgesegnet wurde. Der amerikanische Koch und Restaurantkritiker Craig Claiborne entwickelte es Anfang der 1980er im Zuge einer Werbekampagne für STAR WARS-Hörspiele. Sie finden es im Netz – und können gern jegliches Gespür für Syntax vermissen lassen, wenn Sie es servieren. Yoda wäre stolz auf Sie!
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  Butterbier


  Das Kultgetränk für den jungen Zauberlehrling. Kann kalt oder warm genossen werden und hat eine nur ganz leicht alkoholische Note. Laut Erfinderin J. K. Rowling ist sein Geschmack dem von Butterscotch recht ähnlich, von daher servieren Sie doch einfach den. Passen Sie nur auf, dass keine Hauselfen an Ihrem Stammtisch sitzen. Die werden nämlich schnell süchtig nach dem Zeug …


  Gummibärchen


  Ja, wirklich: Gummibärchen. Der wohl simpelste Eintrag auf unserer Liste ist einer, ohne den kein DOCTOR WHO-Fan auskommen möchte. Die seit Tom Bakers Doktor fest mit der britischen Erfolgsserie verbundenen kleinen Leckereien sind bis heute zwingendes Accessoire beim Cosplay. Stellen Sie einfach ein Schüsselchen voll auf den Stammtisch-Tisch. Sie können ja einen gestreiften Schal darum wickeln, dann versteht’s auch jeder.


  True Blood


  Vampirisches Getränk aus der gleichnamigen Fernsehserie. Wird dort in bauchigen Bierflaschen serviert und vor dem Verzehr erhitzt. (Kaltes Blut schmeckt offenbar schlechter als warmes.) Wir empfehlen Ihnen, Bloody Marys zu mixen und Ihren „Vampiren“ anzubieten.


  Victory Gin


  Winston Smith, bemitleidenswerter Protagonist aus George Orwells 1984, trinkt Victory Gin, obwohl es ein ekliger Fusel ist und ihm nicht schmeckt. Der Name ist es, der das Zeug verkauft. Wer Victory trinkt, trinkt für den Sieg.


  Na, kommen Sie. Denken Sie wie ein Unternehmer! Sie haben doch garantiert noch irgendwo unter ihrer Theke einen Schnaps, den niemand mag …


  Soylent Green


  Ähm … nein. Sorry, aber: Nein. Dazu liefern wir Ihnen kein Rezept, nicht einmal ein alternatives. Sollte einer Ihrer Gäste tatsächlich Soylent Green haben wollen, fragen Sie sich, ob Sie statt Ihres Kochs nicht lieber die Polizei informieren möchten …


  II


  PRAY


  Fans sind Fans, egal ob in Moskau oder auf den Philippinen, in Brasilien oder Amerika. Es sind Menschen, die etwas von dir gelesen haben, das sie berührte. Vielleicht beeinflusste es ihr Leben sogar, öffnete ihnen eine Tür oder ein Fenster und zeigte ihnen eine Welt, von der sie bis dahin gar nichts wussten. Und deswegen ist dein Text ihnen wichtig.


  – Neil Gaiman


  KAPITEL 3


  Vater Vader und das

  Bernstein-Hinterzimmer


  Hannah.


  Ich merke erst hinterher, dass ich ihren Namen auf die Raumschiff-Außenhülle gekritzelt habe. Chewbacca wäre jetzt sicher sauer auf mich. Und irgendwo bin ich es auch. Verdammt, Spind-Spinner, konzentrier dich!


  Es ist neun Uhr abends. Ich bin wieder zu Hause, sitze am Schreibtisch in meinem dachschrägen Zimmer, und eigentlich sollte ich Hausaufgaben machen. Eigentlich. Stattdessen starre ich ins Leere, kritzele gedankenverloren den Millennium-Falken an den Rand meines Deutschheftes und denke an die Fanfarenklänge, den Jubel der Zuschauer … und an eine Prinzessin namens Hannah.


  Bescheuert, oder?


  Aber die Raumschiffe gefallen mir ziemlich gut. Ich habe schon immer ganz gern gezeichnet, und diese „Krieg der Sterne“-Flitzer gehen mir echt flink von der Hand. Ihre meist eckigen Formen, die detaillierten Ausbuchtungen an der Hülle, die Andockluken und Antriebssysteme – das ist schon cool. Klar kann mein Gekritzel den Visionen dieses George Lucas nicht das Wasser reichen, aber auch der hat mal klein angefangen, oder?
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  Ich hebe den Blick, und er fällt einmal mehr auf den Flyer. Ich habe ihn tatsächlich mitgenommen. Und jetzt liegt er neben mir wie ein stummes Versprechen. Wie eine Mutprobe.


  Regionaler Phantastikstammtisch, steht da. Und: Wir rufen alle Sternenkrieger, Trekkies, Drachenreiter und Co. Nächster Samstag, 19 Uhr, Gaststätte Rustika.


  Doch das täuscht mich nicht. Ich weiß, was der Flyer wirklich aussagen will: Komm, trau dich. Traust du dich?


  Unter den Namen der Gaststätte hat jemand – eher bemüht – das Gesicht von Han Solo gezeichnet. Ich bekomme Lust, ein besseres zu zeichnen und es dem Stammtisch als Geschenk mitzubringen. Ich bekomme Lust, tatsächlich da hin zu gehen. Vielleicht … Vielleicht ist sie ja auch da.


  „Was machst du denn da?“


  Die Stimme ist laut, wütend und kommt vollkommen überraschend. Ich zucke so heftig zusammen, dass mir der Bleistift aus der Hand fällt. Mein Vater steht hinter mir, und ich habe ihn gar nicht kommen hören.


  „Lukas? Ich habe dich etwas gefragt.“


  Ich schlucke. Drehe mich zu ihm um. „Ha… Hausaufgaben“, stammele ich ein wenig überfordert, doch es klingt eher wie eine Frage als wie eine Antwort. Mehr nach Ewok als nach Jedi-Ritter.


  Er lässt den Blick über meinen Schreibtisch schweifen. Aufgeschlagene Bücher, ein Taschenrechner, ein paar Hefte. Und jede Menge Zeichnungen.


  „So sieht‘s nicht aus“, entgegnet er warnend.


  Dann seufzt er, setzt sich auf mein Bett und schaut mich an. Karl „Charly“ Lang trägt noch einen Arbeitsoverall. Er ist etwas, das er Malocher nennt – ein Arbeitstier. Morgens vor den Hühnern wach, abends bis zum Umfallen im Laden. Für Tagträume hat er wahrscheinlich seit zwanzig Jahren keine Zeit mehr.


  „Das hatten wir doch schon geklärt, oder?“, sagt er nun, ein wenig sanfter. „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Erinnerst du dich?“


  Ich erinnere mich vor allem daran, dass er es nicht verstehen kann. Dass auch Zeichnen eine Arbeit sein könnte. Dass es da draußen auch Stellen für Leute geben muss, die lieber mit Stift und Kreativität hantieren als, wie er, mit Registrierkassen und Baumarktinventar.


  Das könnte ich ihm jetzt sagen. Einmal mehr. Aber was würde es nützen?


  „Klar, Paps“, höre ich mich selbst.


  Er nickt, steht auf, streicht mir über das Haar. „Brauchst du noch la…“ Die Frage verstummt, und er gleich mit. Ich spüre, dass sich etwas verändert hat. Die Luft wird, so scheint mir, wieder kälter. Frostiger.


  „Was ist das denn?“ Seine Hand greift nach dem Flyer. Er liest, runzelt die Stirn. Und guckt zu mir. „Du willst da doch wohl nicht hingehen, oder?“


  Sein Tonfall macht sehr deutlich, welche Antwort er jetzt hören möchte. Aber diesmal kann ich nicht anders. „Na ja“, setze ich an.


  Und sofort blockt er ab. „Lukas“, sagt er staunend. „Das ist jetzt aber nicht dein Ernst. Zu so einem Unfug? Sieh dir das doch an: Sternenkrieger? Drachenreiter? Das sind doch bestimmt absolute Spinner!“


  Bin ich auch, denke ich, sogar ein Spind-Spinner. Doch ich bremse mich und spreche das nicht laut aus. Irgendwie kommt mir mein gemütliches Dachgeschosszimmer plötzlich viel kleiner als sonst vor.


  „Du bist ein Lang, Junge“, sagt er, und seine Hand liegt auf meiner Schulter. „Langs sind Macher, keine Träumer. Glaubst du, ich hätte uns dieses Haus bauen und den Kühlschrank füllen können, indem ich Löcher in die Luft gestarrt habe? Das Leben hat dir viel zu bieten, Lukas. Nutze dieses Angebot. Halte dich an die Wirklichkeit, nicht an Phantastereien. Nur so kommt man weiter.“


  Er meint es gut, das weiß ich. Und vielleicht hat er ja auch recht. Aber bei diesem Stammtisch könnte Hannah auftauchen. Und selbst wenn nicht, sitzen da bestimmt noch mehr Leute, die diesen Film mochten. Ich könnte mich mit ihnen unterhalten. Hören, was sie so denken. Ich … und andere Spind-Spinner.


  „Geht klar, Paps“, lüge ich und komme mir dabei ziemlich mies vor. „Verstanden.“


  Er lächelt. Ich lächle. Das Zimmer ist wieder so groß wie zuvor.


  Dann legt Sophie im Nebenzimmer los. Die einzig wahre Prinzessin dieser Familie ist offenbar wach geworden, und das soll jetzt ruhig jeder wissen. Sophie ist vier und nervt meiner Meinung nach sogar, wenn sie schläft.


  Mein Vater seufzt, und ich seufze mit. „Madame verlangt nach Aufmerksamkeit“, sage ich und grinse.


  Er nickt. „Spar dir deinen Spott. Du warst in dem Alter auch nicht anders.“


  Ich tue so, als hätte er mich mit einem Lichtschwert auf der Brust getroffen, verziehe schmerzvoll das Gesicht.
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  Er lacht, winkt und geht zur Tür. „Eine Stunde noch, okay? Dann ist das Licht aus.“


  „Geht klar, Paps. Gute Nacht.“


  Doch ein Licht brennt bei mir heute die halbe Nacht. Das meiner Taschenlampe unter der Bettdecke. Das, das den gezeichneten Han Solo erhellt. Ich liege da, lese wieder und wieder den Flyer und denke an mein Abenteuer im CAPITOL.


  Wann ist eigentlich Samstag?


  Ich mache das nicht gern, und das sieht man mir bestimmt an. Meine Eltern anlügen und mit wildfremden Leuten sprechen? Das sind ja gleich zwei Meilensteine auf einmal. Respekt, Lukas. Nicht mehr lange, und du gewöhnst dir das Rauchen an. Oder so.


  Jedenfalls war der erste Meilenstein leichter als gedacht. Bei mir daheim glaubt man, ich sei gerade bei der langen Büchernacht in der Bibliothek. Praktisch, dass die ausgerechnet am selben Abend wie der Stammtisch stattfindet. Denn ich schließe mein Fahrrad nicht vor dem Lesetempel ab, sondern vor einem Lokal namens Rustika. Es ist recht klein, wirkt aber gemütlich. Viel dunkles Holz ziert die Fassade, Plastikefeu pseudowuchert den weißen Rauputz hinauf. Die Fenster sind aus Butzenscheiben, und das Licht hinter ihnen wirkt nahezu bernsteinfarben. Gelächter dringt ins Freie.


  Stammtisch im Hinterzimmer, steht auf einer Schiefertafel, die schräg neben dem Eingang wartet. So weit ist es also mit mir gekommen. Ich treibe mich in Hinterzimmern zwielichtiger Spelunken herum.


  „Genau wie Luke Skywalker in Mos Eisley“, murmele ich erstaunt. Ich atme tief durch, sammle meinen Mut und …


  … zucke zusammen, als mir eine Prankenhand von hinten auf die Schulter schlägt. „Immer nur rein“, sagt das Monster, zu dem ich mich erschrocken umdrehe. Es ist gut zwei Köpfe größer und dreißig Kilo Muskeln schwerer als ich. Es trägt dunklen Pelz und schwarzes Leder, hat eine Art geschwungenes Schwert am breiten Gürtel baumeln und fünf längliche Wülste auf der kakaofarbenen Stirn. Im fahlen Schein der Straßenlaternen brauche ich zwei, drei Augenblicke, bis ich begreife, dass es sich bei all dem um ein Kostüm handelt. Wie neulich im Kino.


  „Wir beißen nicht“, sagt das Monster und lacht dabei, als wäre dies die Offensichtlichste aller Lügen. Dann verschwindet es im Inneren der Gaststätte. Die Tür lässt es offen. Für mich.


  Ich schlucke trocken. Mir ist, als müsse man mein „Gulp“ auf dem gesamten Parkplatz hören, so laut kommt es mir vor. Aber die zwei Handvoll Autos, die mir als einzige hier Gesellschaft leisten, stören sich nicht daran. Meine Hand fährt zum Flyer in meiner Gesäßtasche. Meine Füße trotten los.


  Als ich die Schwelle zum Hinterzimmer überquere, brandet Applaus auf.


  „Na, doch noch die Courage gefunden?“ Ein schmächtiger Mann mit Glatze und Spitzbart grinst und kommt auf mich zu. Hinter ihm sitzen diverse Gestalten an einem langen Tisch und winken. „Das freut uns. Martin hat gesagt, dass du da draußen mit dir haderst.“


  Ich blinzele. Bin einmal mehr völlig überfordert. Martin … das Monster?


  „Ich bin übrigens Dirk. Ich leite den Stammtisch. Setz dich einfach zu uns, okay?“


  Mehr als ein Nicken bekomme ich nicht hin. Dirk kehrt zu seinem Platz am Kopfende der langen Tafel zurück, und ich staune über mich selbst, als mich meine Beine plötzlich ebenfalls zu einem freien Stuhl tragen. Gleich neben dem Monster, das ihn mir freudestrahlend anbietet.


  „Martin“, grunzt es zufrieden und hält mir seine Pranke hin. „Im Club nennt man mich auch M‘artokin, vielleicht hast du mal einen meiner Leserbriefe gesehen.“


  Ich schüttele den Kopf. Club?


  Wie aus dem Nichts steht plötzlich der Wirt neben mir. Er hat graublondes, schulterlanges Haar, einen stattlichen Bart und trägt schwarz. Außerdem wirkt er, als sähe er Monster wie Martin hier ständig. Vielleicht, begreife ich, ist dem ja auch so.


  Ich bestelle eine Cola. Martin ein Klingonenschnitzel, was immer das sein soll. Dirk ein „zylonisches Käsebrot“. Und weitere schließen sich an. Begriffe wie Romulanisches Ale und Pangalaktischer Donnergurgler werden dem Wirt an den Kopf gerufen, und er nickt vollkommen unbeeindruckt und macht Striche auf seinem Bestellblock. Business as usual.


  „Erzähl mal“, sagt eine Frau, die mir schräg gegenüber sitzt, und lächelt freundlich. Sie sieht eigentlich ganz normal aus, könnte fast meine Mutter sein. Und neben ihr nippt ein Typ in Boba-Fett-Montur an seinem Rotwein, als wäre das ganz normal. „Wer bist‘n du so?“


  „Ja, genau“, stimmt Boba ein. „Warum hat man dich noch nirgends gesehen?“


  „Hat man wohl“, protestiert Monster-Martin. „Im Kino, vergangene Woche. Du warst im ‚Krieg der Sterne‘, richtig? Und hast dir nachher an unserem Clubstand einen der Stammtischflyer mitgenommen.“


  So langsam verstehe ich – und staune umso mehr. „Sie? Dieser Kerl im weißen Morgenmantel, das waren Sie?“


  Das Monster lacht. „Erstens war das kein Morgenmantel, sondern eine Jedi-Montur.“


  „Und zweitens“, ergänzt Boba, „will er das Sie nicht gehört haben. Keiner von uns, klar? An diesem Stammtisch wurde sich schon geduzt, als die RAUMPATROUILLE noch in Erstausstrahlung lief.“


  „Und daran wird sich auch nichts ändern“, ruft Dirk. Er ist wieder aufgestanden und schlägt gerade mit einer Gabel gegen sein Bierglas. Sofort verstummt die Meute. „In Ordnung, Leute. Ich glaube, mehr werden wir heute nicht. Dann eröffne ich also hiermit den diesmonatigen Phantastikstammtisch. Prost!“
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  „Prost“, rufen alle. Einzig mein Monster brummt etwas, das stolz und ein bisschen wie „Katja“ klingt.


  „Das bedeutet Erfolg“, raunt es mir danach zu. „Auf Klingonisch, verstehst du? Ich bin ja auch Klingone. Zumindest heute Abend.“


  Nein, ich verstehe nicht. Ü-ber-haupt nicht. Aber dazu fehlt mir auch die Zeit, denn die Frau ist noch nicht mit mir fertig, wie sich herausstellt.


  „Krieg der Sterne“, nimmt sie den Gesprächsfaden wieder auf. „Der war echt gut.“


  Ich nicke. Sie ist mindestens zwanzig Jahre älter als ich, wirkt vollkommen seriös – und mag Weltraumabenteuer? Mit Handpuppen in Leinenwesten, die Lichtschwerter führen? Mit bösen Imperatoren und blauäugigen Strahlehelden? Eine Erwachsene, die Science-Fiction mag?


  „Falls dich das wundert“, sagt Boba Fett, der meinen Gesichtsausdruck perfekt zu deuten scheint, „wundere ich mich. Das hier ist der Phantastikstammtisch. Wir mögen hier alle so was. Richtig, Martin?“


  Mein Monster nickt begeistert und sagt etwas, das sich anhört, als habe es überraschend Keuchhusten bekommen. „Ja“ auf Klingonisch, schätze ich.


  Meine Cola kommt. „So, zum Wohl“, sagt der Wirt routiniert und verschwindet sofort wieder. Ich nehme einen tiefen Schluck und bin froh über die vertraute Beschäftigung. Cola kenne ich. Cola überfordert mich nicht. Im Gegensatz zu allem anderen hier in der Rustika.


  Erst jetzt wage ich es, mich am Tisch umzusehen. Insgesamt sind knapp zwei Dutzend Personen dem Ruf an alle Sternenkrieger und Drachenreiter gefolgt. Doch nur wenige haben sich extra kostümiert. Neben meinem Monster und Boba Fett sehe ich nur noch zwei weitere Gestalten in eigenartiger, aber fantasievoller Kluft. Ein stämmiger Winzling mit Rauschebart trägt Leinen, Leder und allen Ernstes einen Zwergenhut, und ein schlaksiger Kerl mit pechschwarzem Haar und Pferdeschwanz hat sich das Gesicht noch fahler geschminkt, als es ohnehin ist. Auf seinem schwarzen T-Shirt prangt ein Friday the 13th-Aufdruck in blutigrot.


  Der Rest kommt mir vollkommen normal vor. Leute, wie sie mir auch auf dem Marktplatz, im Bus oder an der Registrierkasse unseres Baumarkts begegnen könnten. Leute mit Leben – echten Leben und keinen Phantasterei-Traumschlössern, wie mein Vater sie kritisiert. Und sie alle sind jenseits der Zwanzig. Manche sogar weit.


  „Ich bin übrigens Ute“, sagt mein Gegenüber und lächelt.


  „Yannik“, sagt der Rotwein trinkende Kopfgeldjäger. „Martin und Dirk kennst du ja schon. Und das da sind …“


  Eine ganze Armee aus Namen marschiert in den folgenden Minuten durch meinen Gehörgang, verlässt mein Hirn aber auf der anderen Seite des Kopfes prompt wieder. Ich bin noch viel zu perplex, um mir das alles zu merken. Also nicke und grüße ich freundlich – „Lukas, hallo. Hallo, Lukas. Lukas. Hallo.“ – und halte ansonsten brav meinen Mund.


  „Dann lege ich wohl mal los“, sagt Yannik, als die Vorstellungsrunde vorbei ist und sich alle wieder ihren Einzelgesprächen widmen. Er greift unter sich und zieht drei dicke Wälzer aus einer Tragetasche, die auf dem Boden steht. Er reicht sie Ute, Martin und mir. „Hab ich vorgestern beim Antiquar gefunden. Robert Kraft. Leihbücherei-Ausgabe von 1932. Eins a in Schuss, findet ihr nicht? Und erst die Geschichten …“


  Von dem Autor habe ich noch nie gehört, doch die Titelbilder zeichnen ihn als Science-Fiction-Schreiber aus. Ich schlage das Buch auf und finde mich gotischer Schrift und muffigem Geruch ausgesetzt.


  Yannik wirkt selig. „Waren ein echtes Schnäppchen, sag ich euch. Und sie werten meine Sammlung auf.“


  „Glückwunsch“, sagt Ute anerkennend. „Für Raumschiffabenteuer habe ich zwar eher wenig übrig, aber ich verstehe, dass sich dein Sammlerherz freut.“


  Er schnaubt leise. „Na klar. Madame liest nicht, Madame schreibt lieber selbst.“


  Ute nickt langsam. „Ganz genau. Und nicht nur das.“ Nun präsentiert auch sie ein Mitbringsel, zieht ein zusammengerolltes Magazin aus der Tasche des Mantels, der auf ihrer Rückenlehne hängt. „Madame publiziert.“


  „Nee, oder?“ Monster-Martin reißt ihr das Heft förmlich aus der Hand. Die Augen weit aufgerissen, blättert er drauflos. „Die haben das gedruckt? Ernsthaft?“


  „Komplett“, antwortet Ute hörbar zufrieden.


  Mein Monster hört zu blättern auf. „Tatsache.“


  Ich wage einen Seitenblick. Das Magazin ist kaum professioneller aufgemacht als unsere Schülerzeitung am Thomas-Morus. Halbwegs gut fotokopierte Seiten, viel Scheren-Layout. Insgesamt so an die dreißig DIN-A-4-Blätter Umfang, zweispaltig bedruckt.


  Die Seiten, die Martin gerade aufgeschlagen hat, sind besonders textlastig. Alranjas Kampf, steht dort als Überschrift. Eine Fantasy-Geschichte von Ute Schüttler.


  „Hammer“, murmelt mein Monster.


  Ich merke, dass Dirk zu uns getreten ist. „Glückwunsch“, sagt er begeistert und zwinkert Ute zu. „Die will ich unbedingt lesen, okay?“


  „Nach mir“, betont Martin leise. Der Text hat ihn schon ganz in seinem Bann.


  „Ich auch“, ruft eine Frau vom anderen Ende des Tisches.


  „Hier“, meldet sich der fahle Mann. Und so weiter. Gut die Hälfte der Anwesenden bekundet Interesse, und wirklich alle gratulieren. Ute wirkt ganz gerührt, als Dirk ihr „zur Feier deiner Veröffentlichung“ einen Sekt spendiert, den Wirt Langhaar auch prompt bringt.


  Wir stoßen an. Einfach so. Inzwischen glaube ich einen guten Weg gefunden zu haben, diese seltsame Begegnung zu genießen: Ich mache einfach mit. Spricht mich jemand an, antworte ich. Präsentiert jemand eine Neuanschaffung, nicke ich so anerkennend, als hätte ich Ahnung davon. Erwähnt wer einen Film, ein Buch, eine Serie oder eine Person, von der ich nie gehört habe, bleibe ich stumm und versuche, mir so viele Informationen darüber zu merken, wie mir spontan möglich ist.


  Ich kann längst nicht alles, aber zuhören kann ich. Da würden mir Frau Wagner und mein Vater wohl recht geben.


  Und geredet wird hier sehr viel. Hauptsächlich, könnte man sogar sagen. Rechts von mir geht es um „Krieg der Sterne“, links von mir um irgendwelche Episoden einer TV-Serie. Zwei Meter weiter blättern drei Leute zusammen in einem Comicalbum und kritisieren den Zeichenstil. Dirk lässt sich von Ute die Arbeit an deren Kurzgeschichte beschreiben, Yannik lauscht anerkennend – und Monster-Martin liest. Gefühlte tausend Sachen, die alle gleichzeitig passieren. Und doch scheint mir das alles eins zu sein, irgendwie. Denn es eint diese Leute.


  Irgendwann lässt das Monster Utes Heft sinken. „Hammer“, sagt es wieder. „Ehrlich, Ute. Ganz groß. Wenn ich bedenke, dass der komplette Club das jetzt liest und ich dich kenne … Ich bin richtig stolz.“


  Sie neigt dankbar den Kopf. „Schön, wenn sie dir gefällt.“


  „Stehen da eigentlich immer Geschichten drin?“, fragt Dirk und greift nach dem Heft.
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  „Klar“, antwortet sie. „Und Nachrichten aus der Szene, versteht sich. Und Zeichnungen von Fans. Und …“


  Zeichnungen! Mir ist, als fielen mir Tomaten von den Augen. Da war doch was!


  „Ähm“, sage ich vorsichtig. Es ist das erste Mal an diesem Abend, dass ich von mir aus das Wort ergreife, und das entgeht meinen Tischnachbarn nicht. Erwartungsvolle Blicke beobachten jede meiner Bewegungen. „Also … ich hab euch da was mitgebracht.“


  Mit zitternden Fingern hole ich meine Skizze aus der Jackentasche, falte das Blatt auseinander. Mit einem Mal ist mir das alles sehr, sehr peinlich. Wer bin ich, diesen Erwachsenen eine Alternative für ihren Flyer vorzuschlagen? Die brauchen mich nicht. Die kennen mich nicht. Die haben nie und nimmer auf mich gewartet.


  Oder?


  „Ich dachte nur … Jetzt wegen dem Flyer …“


  Mein Gestammel schreckt niemanden ab. Immer mehr Leute versammeln sich hinter mir, gucken mir über die Schulter.


  Dann prusten sie los. Selbst der Zwerg klopft mir begeistert auf die Schulter. „Großartig“, sagt er – mit einer Stimme, die ganz und gar unzwergisch hoch ist. „Echt, Mann. Du hast was drauf. Das ist doch von dir, oder?“


  Ich nicke verdutzt. Der Solo … gefällt ihnen?


  Meine Zeichnung zeigt den Kinohelden in lässiger und auch ein wenig lächerlicher Pose. Rücken an Rücken mit C-3PO steht er da, verschränkt die Arme wie James Bond und lächelt dem Betrachter entgegen. Zu cool für diese Welt.


  „Und das soll auf den Flyer?“, fragt Dirk und pfeift anerkennend. „Gute Idee, Lukas. Echt.“


  „Ich will aber niemandem auf die Füße …“


  Er winkt ab. „Trittst du nicht. Keine Sorge. Die Kritzelei, die wir bislang verwenden, ist von mir – und absolut grottig. Reine Notlösung.“ Dann sieht er mich an. „Ernsthaft jetzt: Darf ich das verwenden? Dann gebe ich morgen einen neuen Satz Flyer in Auftrag. Wir brauchen sowieso welche für nächsten Monat.“


  Wieder kann ich nur nicken.


  „Du solltest echt für den Club zeichnen, Mann“, sagt Monster-Martin leise. „Die vom Fanzine würden sich nach jemandem wie dir die Finger lecken, das garantiere ich.“


  „Die vom … was?“


  Er hebt so abrupt die Brauen, dass seine falsche Stirn verrutscht. „Na, vom Fanzine. Von dem hier.“ Dabei schlägt er mit der flachen Hand auf Utes Heft, das vor uns auf dem Tisch liegt. „Texte, Bilder und so Zeugs, von Fans für Fans. Kommt alle drei Monate neu, weißt du? Längst nicht alles da drin ist gut, aber vieles. Und es ist immer ein Original. Extra für den Club und seine Mitglieder entstanden. Kreativ und so.“ Er nickt bedeutsam. Der Club, das merkt man, ist ihm wichtig.


  „Wenn du magst“, sagt Ute und greift nach meinem Arm. „Ich hab noch einen ganzen Stapel älterer Hefte im Kofferraum. Die leihe ich dir gern bis nächsten Monat.“


  Das mit dem Nicken wird bei mir langsam zum Reflex. Die Begeisterung dieser Leute, die ich doch gar nicht kenne, überrascht mich zutiefst. Meine dumme kleine Zeichnung wird am Tisch herumgereicht, als wäre sie der Gipfel des Humors. Überall ernten sie und ich wohlwollende Blicke. Der fahle Mann mit dem Pferdeschwanz prostet mir sogar mit seinem Pangalaktischen Donnergurgler zu, der sich bei näherer Betrachtung als mit Lebensmittelfarbe eingegrüntes Weizenbier herausstellt.
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  „Was ist denn hier los?“, erklingt plötzlich eine glockenhelle Stimme in unser aller Rücken. „Verteilt Roger wieder Zwergenschnaps, oder warum sitzt keiner auf seinen vier Buchstaben und isst?“


  Ich weiß sofort, wer es ist. Drehe mich um.


  Weißes Kleid und schwarzes Haar. Prinzessin im Kostüm.


  Hannah steht auf der Schwelle des Bernstein-Hinterzimmers und sieht mich fragend an.


  Zine oder nicht zine


  Eine kurze Geschichte der Fanzine-Kultur


  Eigentlich ist ein Schachprofi Schuld. Louis Russell Chauvenet, genannt Russ, war ein Meister dieses Spiels und bestritt zu Lebzeiten höchst erfolgreich Turniere in den USA, seinem Heimatland. Doch sein größtes Vermächtnis sind nicht seine Trophäen, sondern ein einziges Wort.


  Das Wort Fanzine.


  Chauvenet war nicht nur Schachspieler (und passionierter Segler, Computerexperte des Verteidigungsministeriums und studierter Wissenschaftler), sondern auch Fan. Er liebte die Science-Fiction. Und er schrieb gern, meist im journalistischen Rahmen. Kolumnen für Schachmagazine, einen Newsletter für eine Seglervereinigung. Warum, fragte er sich im Herbst 1940, macht so etwas eigentlich noch niemand für die SF-Fanszene? Ein Magazin von und für Fans. Ein Fanzine.


  Ursprünge


  Ganz so einfach ist die Historie dann allerdings nicht. Selbstverständlich gab es schon vor Chauvernets cleverer Wortschöpfung diverse Fanpublikationen. Diese sind, davon dürfen wir gewiss ausgehen, so alt wie das Fandom, wie der Buchdruck selbst (und noch älter). Doch sie waren ein Phänomen ohne einheitlichen Namen, ein wild wucherndes Nebenprodukt der jeweiligen Szene, mit der sie sich beschäftigten.


  Die Anfänge dessen, was wir heute nicht nur in der Phantastik als Fanzine verstehen, liegen angeblich in den Leserbriefseiten früher professioneller US-Genremagazine, etwa die der späten 1920er Jahre, die neben den Einsendungen der Leser auch deren Postadressen abdruckten. Über diese Adressen nahmen die Fans Kontakt zueinander auf, schickten sich – im Zeitalter weit vor Internet und Entertainment-News – gegenseitig Informationen zu. Die ersten Newsletter der SF-Szene waren geboren.


  Ähnlich lief es auch in anderen Spielarten der Phantastik ab. Das erste Fanzine, das diesem Media-Segment zugerechnet wird, hieß Spockanalia und befasste sich 1967 mit einer Figur aus STAR TREK, die insbesondere bei den weiblichen Zuschauern sehr gut ankam (Frauen waren und sind nicht selten treibende Kraft hinter Fanzines). Comic-Fanzines existierten seit den 1930ern – in einem trat sogar Superman, heute eines der größten Multimedia-Franchises der Welt, erstmalig in Erscheinung. In der Rollenspielsparte datiert man die ersten Fanzines auf die 1970er zurück. Fantasy, Horror, Spiele – überall fanden sich Fans, die ihrer Begeisterung für die Dinge, die sie liebten, in semiprofessioneller journalistischer Art und Weise ein Ventil verschafften. Über Leserbriefseiten, Kontakte zu Clubs und Stammtischen sowie auf Conventions fanden sie ihr Publikum, ihre Abonnenten. Manche Zines, die so genannten Egozines, lebten und leben auch vom Charakter und den Ansichten ihres jeweiligen Machers.


  Die Vorteile des Prinzips Fanzine lagen auf der Hand: Ohne steuernden Einfluss einer professionellen Chefredaktion oder der eigentlichen Produzenten besagter Spiele, Filme, Bücher und Co. konnten die Fans frei Schnauze ihre Meinung kundtun, kritisieren, loben, diskutieren und die rezipierten Inhalte mit eigenen ergänzen. Es gab kein Korrektiv. In einer Welt vor der Generation Online waren Fanzines für das stetig wachsende Fandom ein Sprachrohr und eine Bühne zugleich, Informationsquelle und Kontaktmöglichkeit. Sie vereinten. Sie befreiten. Sie unterhielten.


  McLuhans Weisheit


  Der kanadische Kommunikationstheoretiker Marshall McLuhan hat einmal gesagt, das Medium sei die Botschaft. Jeglicher Inhalt, jede Information werde also stets von der Methode geprägt, mit der er oder sie präsentiert wird. Damals sprach McLuhan zwar nicht von Fanzines, aber der Satz passt dennoch für unsere Betrachtungen wie die Klingonenfaust auf die Romulanervisage. Denn auch die semiprofessionellen Fanpublikationen, um die es uns hier geht, waren (und sind) stark von der Art und Weise beeinflusst, wie sie hergestellt und vertrieben wurden (und werden). Dieser Einfluss ist stets auch inhaltlicher Natur.


  Nehmen wir den Buchdruck als allgemeines Beispiel. Vor Johannes Gutenberg und seiner Schwarzen Kunst war der Großteil der Menschheit nicht des Lesens fähig. Schriftlich festgehaltene Literatur war Luxus, ein schriftlich geführter Diskurs – etwa im Politischen – nur den oberen (da gebildeten) Bevölkerungsschichten zugänglich. Bildung gab es also nur für die Gebildeten. Bücher waren selten und teuer, wurden in mühevoller Handarbeit hergestellt, etwa von Mönchen.


  Dann kam der Druck mit beweglichen Lettern, und was eben noch elitär war, wurde zum prosperierenden Zweig einer sich langsam herausbildenden Massenindustrie. Kann man sich die Aufklärung und die im Zuge dessen stattgefundene intellektuelle Emanzipation des Bürgertums ohne den Buchdruck vorstellen?


  Wir sehen: Das Medium ist wichtig. Da hatte McLuhan vollkommen Recht. Medien können Inhalte bestimmen, Zeitalter prägen. Medien schaffen Kultur.


  Auch die Fanzines waren und sind entsprechend durch das geprägt, was sie überhaupt erst ermöglicht. Neue Druckverfahren, neue Portogebühren, neue Fotokopiertechniken … All das beeinflusste in den Jahren und Jahrzehnten nach Russ Chauvenet, wie Fanzines auszusehen, zu berichten hatten. Es bestimmte mit, wie sie rezipiert wurden. Die handschriftlichen Zettel der Frühzeit wichen Blättern, die mit Schreibmaschine getippt wurden, die Schreibmaschinen mit ihren Farbbändern nach und nach den Rechnern mit ihren plärrenden Nadeldruckern und ihrem zum Abriss perforierten „Endlospapier“. Was eben noch mit Schere und Kleber am Küchentisch zusammengelayoutet und dann im Copyshop dutzendfach kopiert worden war, entstand plötzlich auf dem klobigen Monitor eines der ersten PCs. Die Technik entwickelte sich rasend schnell weiter, und die Fanzine-Macher entwickelten sich mit.


  Doch im Grunde machten sie noch dasselbe wie ihre geistigen Väter und Großväter: Sie produzierten und verschickten bedrucktes Papier.


  Der nächste Buchdruck, sozusagen, die nächste wirklich alles ganz neu prägende Revolution, war das Internet.


  Das World Wide Web veränderte uns. Punkt. Die Gesellschaft, die wir früher waren, ist nicht die Gesellschaft, die wir heute sind. Heute sind wir Netzbürger. Informationen, auf die wir früher mindestens bis zur TAGESSCHAU, wenn nicht sogar bis zur morgigen Zeitung warten mussten, erreichen uns heute in Windeseile. Twitter ist fast schon Leitmedium, wenn irgendwo irgendetwas passiert. YouTube, Mediathek und Konsorten sind unser neues Fernsehen. Das alles macht etwas mit uns.


  Auch mit dem Fandom. Brauchten wir früher die Newsletter und Clubmagazine aus unseren Briefkästen, um die neuesten Nachrichten aus der Szene zu erfahren, genügt inzwischen der Klick auf die entsprechenden Internetportale (oder das Öffnen einer App). Das Smartphone ist gewissermaßen unser Fanzine geworden, denn es bringt uns ins Netz. Zu den Fakten. Zu anderen Fans.


  Leserbriefschreiber wurden zu Forenpostern, und auch das Fachsimpeln findet im Chat statt. Wir rezensieren die Objekte unseres Fanseins mitunter sogar vor der Kamera, laden uns auf YouTube hoch und freuen uns über Klicks und Kommentare. Wir generieren neue Inhalte mit neuen technischen Mitteln, erreichen viel größere „Leserschaften“ – all das ist Ausdruck unserer heutigen Fankultur. All das ist Fanzine 2.0.


  Herzblut der Marke Retro


  Doch es gibt sie selbstverständlich noch immer, die „alten“ Zines. Die aus den Postbriefkästen. Wie alles, was irgendwann einmal aus der Mode gerät, erleben auch die klassischen Fanzines derzeit eine kleine Retro-Welle. Klar wird kaum noch irgendwo mit Schere und Prittstift gelayoutet, doch ändert das – ganz im Gegensatz zu McLuhans Worten – wenig am Inhalt. Noch weniger am Gedanken dahinter.


  Denn Fanzines sind immer Herzblut. Niemand erstellt sie, um daran zu verdienen. Niemand (oder kaum jemand) produziert sie allein, um sich selbst zu produzieren. Fanzines sind Publikationen von Fans für Fans über das Dasein als Fan4. Über Fan-Inhalte.


  Ganz egal, ob wir von der Clubzeitschrift des Tolkien-Stammtischs Bottrop-Süd oder dem von Fans betriebenen Internet-Newsportal sprechen, wir haben es stets mit einer Liebesleistung zu tun. Mit Phantastikfreunden, die Inhalte aufbereiten, produzieren und präsentieren. Aus Spaß an der Sache und weil sie glauben, damit anderen Fans eine Hilfe zu bieten.


  Denn Fanzines erschaffen immer auch eine Kultur. Das Fandom ohne seine eigenen, aus ihm heraus gewachsenen Publikationen ist nahezu undenkbar. Im Zeitalter vor der digitalen Revolution waren Fan- und Clubmagazine der heiße Draht, der die weit verstreut lebende Szene miteinander verband. In der Ära Internet sind es die Webseiten und Foren. Hier wie dort fanden und finden Fans Neuigkeiten, die sie interessieren, Meinungen, fangenerierte Inhalte – und sich selbst. Eine Bestätigung.


  In Fanpublikationen sind sogar schon professionelle journalistische (oder schriftstellerische oder grafische …) Karrieren gestartet. Selbst Peter Capaldi, der aktuelle Hauptdarsteller der britischen Kult-SF-Serie DOCTOR WHO, trat erstmals öffentlich in Erscheinung, als er einen Leserbrief zur Serie veröffentlichte – mit fünfzehn Jahren. Als Roger Ebert, unlängst verstorbene oberste Instanz der amerikanischen Filmkritik, auf seine Fanzine-Vergangenheit angesprochen wurde, beschrieb er selbige mit sehr klaren Worten: „Diese Kontakte, dieser Gedankenaustausch war wichtig, entsprang er doch einer scheinbaren Alternativversion der Welt, in der ich lebte. Das Fandom erwuchs aus und nährte sich an einer Weltsicht, die der allgemeinen Meinung skeptisch gegenüberstand, die sarkastisch, anarchisch, geekig war, bevor all das in Mode kam. Damals glich es der Ketzerei, Comics oder [die TV-SF-Serie] CAPTAIN VIDEO ernst zu nehmen. Popkultur war noch nichts, mit dem sich auch Akademiker befassten.“


  Auch Ebert sah in den Genre-Websites und Internetforen der Gegenwart die konsequente Fortsetzung der getippten, geklebten und getackerten Heftchen aus den Kindertagen des organisierten Fandoms, die er live miterlebt hatte. Denn das Gefühl zwischen den Zeilen sei nach wie vor gleich – ganz egal, ob diese Zeilen auf bedrucktem Papier oder Flachbildschirmen stünden. Als die Fanzine-Herausgeber damals, lange vor seiner Karriere als professioneller Journalist, seine ersten Texte abdruckten, so Ebert, sei das einer Anerkennung gleichgekommen, die er in seinem sonstigen damaligen Umfeld vergebens suchte. „Wenn ich heute die alten Hefte durchblättere und sehe, wie richtig Harlan Ellison mit seiner Meinung zu PSYCHO lag und wie falsch der Rest der Welt, wenn ich sehe, wie sich [der Autor] Blish mit [dem Autor] Amis anlegte, dann erkenne ich, welch kostbarer und wundervoller Diskurs in diesen in jemandes Wohnzimmer vervielfältigten Seiten existierte. Und welches Privileg es war, an ihm teilzunehmen.“


  Herzblut. Darum geht es. In der Phantastik wie in allen anderen Subkulturen und ihren Fanzines.


  „Hasta la vista,

  Schnucki …“


  Was tun, wenn der Partner im Kino mitspricht?


  Wir kennen das alle. Das Licht wird dunkel, der Vorhang öffnet sich, die Musik setzt ein und … der Typ neben Ihnen murmelt jede einzelne Dialogzeile der Helden und Schurken mit – absolut lippensynchron, versteht sich. Mit vollkommener Selbstverständlichkeit. Als spiele er alle Rollen selbst.


  Was tun? Böse gucken? Böse zischen? Ihn böse gegen die Rippen schlagen?


  Möglich wär‘s ja. Aber was, wenn der Typ mit Ihnen hier ist?


  Ja, Partner/innen von Filmfans haben es nicht immer leicht. Zumindest nicht, wenn sie diese Passion nicht mindestens schon genauso lange teilen wie ihre schlechteren Hälften. Denn wir Geeks gehen nicht zwangsweise ins Kino (oder zum DVD-Regal), um einen neuen Film zu sehen. Wir gehen auch, um einen alten wieder, wieder und wieder zu sehen. Um ihn zu feiern. Und wir feiern ungern allein. Das sollten Sie wissen, bevor Sie sich auf eine/n von uns einlassen.


  Wir mögen die Objekte unseres Fantums nicht einfach, wir MÖGEN sie. In Großbuchstaben. Mit imaginärem Fanfarenklang und so weiter. Wir erkennen uns gegenseitig an dieser unserer Liebe. Auf Conventions und an Stammtischen hört man uns Dialoge zitieren, sieht uns Gesten nachahmen; selbst in der betriebsinternen Teeküche oder beim Bäcker in der Schlange ist niemand davor gefeit. Da schallt auch schon mal ein „Live long and prosper“ zum Abschied durch den Flur, ein „Ich bin dein Vater, Luke“ durchs Jugendzimmer. Wenn wir uns begegnen und die Umstände passen, legen wir einfach los. Weil es uns Spaß macht.


  Und wo sollten die Umstände besser sein als auf der heimischen Fernsehcouch oder im Kinosessel, wenn der Film läuft?


  Wir hoffen, das stört Sie nicht. Und Sie können wirklich gern mitmachen, echt. Nur zu.


  Doch falls es Sie stört …


  Na ja. Man kann uns stoppen. Wenn man unbedingt muss. Abermals: echt.


  Unter der zwingenden Voraussetzung, dass Sie uns nicht an den Rest des Geektums verraten, präsentieren wir Ihnen hiermit zehn absolut idiotensichere und in schmerzlichen Selbstversuchen erprobte Methoden, einem Geek das Mitsprechen von Filmszenen abzugewöhnen.
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  1.Zitieren Sie zurück. Schnurzegal, woraus. Rosamunde Pilcher. Dem Grundgesetz. Dem neuen Andy-Borg-Album. Dem Telefonbuch von Halle an der Saale. Was immer Ihnen gerade einfällt bzw. was Sie vorbereitend auswendig gelernt haben. Entscheidend sind allein Ihre Schnelligkeit – zehn Sekunden später sind zu spät – und die maximal mögliche Irritation Ihres Partners.


  Er so: „Pass auf! Pass auf! Jetzt kommt die Stelle, okay? Spock stirbt, weil er das Schiff gerettet hat. Und jetzt, siehst du? Jetzt legt er seine Hand an die Scheibe und sagt: „Ich war es und werde es immer sein. Ihr …“


  Sie so: „Schäfer, Dietrich. Lindenstraße 17b. 33765.“


  Er so: „Häh?“


  2.Machen Sie den Fernseher lauter. Nach jeder durchzitierten Szene drehen Sie den Pegel um mindestens zwei, maximal fünf Stufen hoch. Bringen Sie die Lautsprecherboxen ruhig zum Zittern. Was kümmert es Sie, wenn die Nachbarn an die Wände klopfen? Ihre einzige Hemmschwelle ist die Oberbegrenzung ihres Fernsehers. Denn: Auch die Ohren eines Geeks kapitulieren irgendwann …


  3.Essen Sie Popcorn. Viel Popcorn. Schmatzend. Und gaaaaaaanz dicht am Kopf Ihres Störenfrieds. Die schönste Verfolgungsjagd verfehlt ihre Wirkung, wenn man sie durch lautes Gekaue erleben muss. (Alternativ nützen auch Colabecher und Strohhalme immens. Dazu muss gar nicht mal sonderlich viel in dem Becher drin sein …) Achten Sie dabei auf das richtige Timing. Punktieren Sie Schlüsselworte in den Zitaten mit den lautesten Geräuschen. „Das sind nicht die …“ *mampf* „… die Sie …“ *mampf* klingt gleich ein bisschen wie bei den Schlümpfen. Nervt garantiert.


  4.Stellen Sie Rückfragen. Immer. Zu allem. Selbst da, wo es keinerlei Anlass dazu gibt. Und wagen Sie es ja nicht, sich mit einsilbigen Antworten zufriedenzugeben. Ihr Sitznachbar will reden? Okay, dann soll er reden.


  Er so: „Ich komme wieder.“


  Sie so: „Wann?“


  Er so: „Hm? Na, in Teil 3.“


  Sie so: „Warum erst dann?“


  Er so: „Na ja …“


  Sie so: „Wenn du durch die Zeit reisen könntest, wann kämst du dann wieder? In Teil 3, oder zwei Sekunden, nachdem du den Spruch gebracht hättest?“


  Er so: „Äh …“


  5.Erfüllen Sie wahllos Aufforderungen. Wenn die Helden der Mattscheibe noch zögern, handeln Sie an deren Stelle. Angenommen, Ihr Partner synchronisiert Arnold Schwarzenegger mit: „Ich will deine Kleider, deine Stiefel und dein Motorrad.“ Stehen Sie auf und holen Sie sie ihm. Den gesamten Kleider- und Schuhschrank, wenn nötig.


  Wir garantieren: Das dumme Gesicht ist alle Mühen wert. Überlegen Sie sich vorher aber genau, wie Sie das Motorrad die Treppe hochbekommen.


  6.Unterziehen Sie so viele Zitate wie möglich einem spontanen Faktencheck. Murmelt Ihr Störenfried zum Beispiel etwas davon, dass niemand einfach so nach Mordor spazieren könne, zögern Sie nicht, auf der Karte von Mittelerde nach einer passenden Wanderroute zu suchen.


  7.Geben Sie sich verblüfft. Immer mal wieder und stets vollkommen grundlos. Jeder kann schockiert einatmen, wenn sich Darth Vader als Lukes Vater zu erkennen gibt – aber versuchen Sie das mal in unpassenden Momenten. Tun Sie so, als hätte R2D2 in STAR WARS etwas absolut Schockierendes gepiept, und quittieren Sie das zigtausendste „Das alles ist schon einmal geschehen, und es wird wieder geschehen“ in BATTLESTAR GALACTICA mit: „Nein, wirklich?“


  8.Informieren Sie sich vorab über den beruflichen Werdegang der Hauptdarsteller und konfrontieren Sie Ihren Sitzpartner von Zeit zu Zeit mit den Jugendsünden, dem grottigen Spätwerk oder den außergeekigen Aktivitäten seines Idols. Nichts zerstört eine Fantasie so nachhaltig wie die Realität.


  Sie so (schwärmerisch): „Hach, dieser George Clooney.“


  Er so: „Stimmt, der war toll in BATMAN & ROBIN.“


  Sie so (kleinlaut): „Halt die Klappe.“


  9.Wiederholen Sie die letzte Silbe oder das letzte Wort eines jeden Zitats. Sofort und ohne den Blick von der Mattscheibe oder Leinwand zu nehmen. Unterstreichen Sie jede Wiederholung mit einem entschiedenen, zustimmenden Nicken.


  Er so: „Mein Name ist Bond. James Bond.“


  Sie so: „Bond.“


  […]


  Er so: „Geschüttelt, nicht gerührt.“


  Sie so: „Rührt.“


  […]


  Er so: „Wir sind kein Country Club, 007.“


  Sie so: „Sieben.“


  Er so: „Sag mal, was ist denn?!“


  Sie so: „Denn.“


  10. Ein gut platzierter Kuss hat noch jede/n verstummen lassen. Keine Sorge, das funktioniert auch bei Filmfans.


  
    [image: image]

  


  4 In diesem Sinne ist sogar dieses Buch ein Fanzine.


  KAPITEL 4


  Die unwiderstehliche

  Macht der Macht


  Der nächste Tag zieht irgendwie an mir vorbei. Deutsch, Mathe, Kunst, Geschichte, Erdkunde. Ich höre, wie Jojo Brenner und seine Kumpane mir auf dem Schulhof irgendwas hinterherrufen, nehme es aber nur am Rande wahr. Erstaunlicherweise lassen sie mich ansonsten in Ruhe. Doch ich komme gar nicht auf die Idee, mich darüber zu wundern, denn meine Gedanken sind immer noch bei dem, was Hannah am vergangenen Abend gesagt hat.


  Wir haben uns unterhalten!


  Ich grinse wie ein Idiot, während ich von der Schule nach Hause gehe.
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  Sie hat meine Zeichnung von Han Solo genauso für gut befunden wie alle anderen. Mehr noch; immerhin wiegt ein Lob von ihr deutlich schwerer. Sie hat mich gefragt, wie lange ich schon zeichne. Dann haben wir über „Krieg der Sterne“ geredet. Ich habe es geschafft, ganze Sätze zu sprechen und mich nicht vollständig zum Affen zu machen. Als ich schließlich gehen musste, hat sie mir zum Abschied zugelächelt.


  Zu Hause lasse ich meinen Schulranzen in der Diele fallen und kicke die Schuhe fort. Beim Mittagessen bekomme ich kaum einen Bissen hinunter, weil ein kribbeliges Gefühl in meinem Magen für Party sorgt. Ich habe ein richtig gutes Gespräch mit einem hübschen Mädchen geführt! Nichts scheint nun mehr unmöglich. Als Nächstes kann ich den Welthunger beseitigen und eigenhändig das Ozonloch stopfen. Oder so.


  Meine Mutter sagt irgendwas, und ich gebe ein unverbindliches Brummen von mir, weil ich ihr nicht zugehört habe.


  „Wunderbar“, sagt sie fröhlich. „Der Empfang beginnt um sechs. Wir brechen um fünf auf, damit wir noch gute Plätze bekommen.“


  Die Blase aus Glücksgefühlen, die mich durch den Tag getragen hat, platzt. „Was?“


  Elke Lang schaut mich unter einem frisch gefärbten und sorgfältig frisierten Pony hinweg an. Sie hat diesen mütterlich-besorgten Blick perfekt drauf, der einem das Gefühl gibt, man sei immer noch fünf, und sie müsse darauf achten, dass man nicht über die eigenen Schnürsenkel stolpert.


  „Lukas …“ Sie schüttelt den Kopf. „Wo bist du heute mit deinen Gedanken? Hast du mir überhaupt zugehört?“


  „Äh …“ Hab ich nicht. Aber wenn ich das jetzt zugebe, muss ich ihr womöglich erklären, warum nicht, und wo ich gestern Abend tatsächlich war. Mütter sind ganz ekelhaft talentierte Detektive. Wenn die glauben, man verheimliche ihnen etwas, schnüffeln die so lange herum, bis sie es erfahren.


  Glücklicherweise scheint auch sie heute nicht ganz bei der Sache zu sein. „Dein Vater und ich gehen am Abend auf die Vernissage von der Marianne, von der ich dir erzählt habe“, wiederholt sie ungeduldig, was sie vermutlich vorhin schon mal gesagt hat. Ich frage mich, wie lange sie gebraucht hat, um Charly zu so etwas zu überreden. Deshalb ist sie wohl mit den Gedanken sonstwo. Einen Vernissagebesuch, was auch immer das sein mag, gibt es im Hause Lang nur alle Jubeljahre mal. „Du musst auf Sophie aufpassen.“


  „Och nö!“


  „Lukas!“
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  „Sophie nervt.“ Viel lieber hätte ich den Abend für mich gehabt, um weitere Bilder zu zeichnen. Immerhin können die Leute vom Fanzine jemanden wie mich gebrauchen. Diese Chance darf ich nicht ungenutzt verstreichen lassen!


  „Dein Vater und ich gehen nicht oft weg, und er kommt deswegen heute extra früher von der Arbeit. Du wirst es überleben, einmal auf deine kleine Schwester aufzupassen.“


  Ich seufze. Aber ich schätze, auch Eltern dürfen hin und wieder mal Spaß haben. Vielleicht kann ich Sophie ja vor dem Fernseher parken und trotzdem ein bisschen zeichnen.


  Kaum fällt die Tür hinter meinen Eltern ins Schloss, zappe ich durch die Kanäle, bis ich etwas finde, das nach den „Teletubbies“ aussieht.


  „Ich will auf den Spielplatz!“, jammert Sophie.


  „Du kannst so viel Fernsehen schauen, wie du willst, und du willst stattdessen auf den Spielplatz?“


  Was ist das denn für eine verkehrte Welt? Bisher wusste ich gar nicht, dass die Erziehungsmethoden meiner Mutter bei Sophie so gut gefruchtet haben. Bei mir hat das früher nie funktioniert.


  „Spielplatz!“


  „Was willst du denn auf dem blöden Spielplatz? Schau mal, die TELETUBBIES! Wie heißt der lilane Typ, hm?“


  „Die Jenny hat einen Nintendo DS bekommen!“


  Daher weht also der Wind. Ich plane eilig um. Wenn ich Stifte, Papier und irgendeine Unterlage mitnehme, kann ich sicher auch auf dem Spielplatz zeichnen. Beim Nintendo-Spielen kann Sophie ja wohl kaum etwas passieren, also muss ich da nicht so genau aufpassen.


  Ich seufze. „Okay.“


  Der Gedanke, dass Sophie mich gerade erzieht, kommt mir nur gaaaaanz am Rande …


  Natürlich ist es windig, und ich bin auf der Bank am Rand des Spielplatzes mehr damit beschäftigt, das Papier festzuhalten, als tatsächlich zu zeichnen. Leise fluche ich vor mich hin, sodass die paar wenigen Mütter ringsum von ihrem Kaffeeklatsch ohne Kaffee aufschauen und mich missbilligend mustern.


  Die Begegnung mit Hannah und der Stammtisch wirken inzwischen wie ein schöner Traum. Planet A-Karte hat mich wieder. Fehlt nur noch, dass Jojo Brenner auftaucht, dann könnte ich den Tag endgültig abhaken.


  Ich werfe einen kurzen Blick zu Sophie und ihren Freundinnen. Die Gruppe kleiner Mädchen sitzt auf dem Klettergerüst, wie man das sonst nur von den Typen kennt, die zum Saufen auf den Spielplatz kommen. Jenny schwenkt einen pinkfarbenen Nintendo DS und bestimmt wie eine Königin, wer als Nächster spielen darf. Sophie steht ein bisschen abseits und war bisher nur einmal dran.


  Tja, Kleine. Wie mir scheint, bin ich gar nicht so allein auf dem Planeten A-Karte.


  Ich widme mich wieder meiner Zeichnung. Es hätte der Todesstern werden sollen, aber derzeit sieht es eher aus wie eine matschige Apfelsine. Das begeistert die Leute vom Fanzine sicher nicht.


  Als ich wieder aufschaue, ist Sophie weg.


  Eilig huscht mein Blick über den Spielplatz. Kleine Schwestern lösen sich normalerweise nicht einfach so in Luft auf. Gleichzeitig höre ich bereits die Standpauke meines Vaters. Wenn ich ohne nervige Schwester zurückkomme, verbietet der mir bestimmt das Zeichnen. Weil es eine reine Zeitverschwendung sei – gefährliche Zeitverschwendung.


  Da! Im Gebüsch am Rand des Spielplatzes blitzt etwas rosa auf. Und Sophie trägt immer so ein lächerliches rosa Schleifchen im Haar. (Aus purer Berechnung, da bin ich mir sicher. Um niedlich zu wirken. Noch zu klein fürs erste Schuljahr, aber so gerissen wie eine ganz Große!) Ich raffe meine Sachen zusammen und stürme los.


  „Sophie!“


  Der Fleck Rosa verschwindet jenseits der Spielplatzgrenzen.


  Ich hetze über den Kiesweg und schlängele mich zwischen zwei Metallbögen hindurch, die Fahrradfahrer zum Absteigen zwingen sollen.


  „Sophie!“


  Ich wette, sie hört mich, ignoriert mich aber absichtlich. Die Zeichnung des Todessterns flattert zu Boden. Ich lasse sie liegen. Hat ja eh nichts getaugt.


  Dann stehe ich auf dem Bürgersteig. Und dort läuft meine kleine Schwester zusammen mit einer nicht minder kleinen Freundin. Die beiden Mädchen haben die Köpfe zusammengesteckt und tuscheln aufgeregt.


  „Sophie Lang!“, rufe ich und erschrecke darüber, wie sehr ich wie mein Vater klinge. „Was denkst du, was du da tust?“


  Endlich dreht Sophie sich um. Und natürlich setzt sie ihren niedlichsten Blick auf, mit großen Kulleraugen und verrutschtem rosa Schleifchen. „Jenny lässt uns nich spielen“, erklärt sie. „Aber Antonias Bruder hat noch nen alten Gameboy …“


  „Und dann wolltet ihr einfach mal so zu Antonia nach Hause spazieren, ja? Ohne Bescheid zu sagen?“


  Sophie schiebt trotzig das Kinn vor. „Antonia darf immer allein auf‘n Spielplatz. Wir sind doch keine Babys mehr, wir finden den Weg auch so.“


  Hielt ich mich mit vier eigentlich auch schon für so unglaublich erwachsen? Garantiert nicht; das Gefühl geht mir bis heute ab. Und natürlich verschwendet Schwesterherz keinen Gedanken daran, wem der Kopf abgerissen wird, wenn sie einfach so im Haus irgendwelcher fremden Leute verschwindet.


  Mir reicht‘s. Ich will einfach nur in Ruhe zeichnen und an Hannah denken. Ist das denn zu viel verlangt?


  „Wir gehen heim“, sage ich streng.


  „Du bist voll gemein!“


  Oh nein, jetzt fängt die auch noch an zu heulen. Ich habe so was von genug.


  Und ich denke an den coolen Trick, den Ben Kenobi bei den Sturmtrupplern angewendet hat, letzte Woche im Kino. Wie ging der Satz noch gleich? „Das sind nicht die Droiden, die Sie suchen.“ So genial. Das müsste man auch können. Aber kann ich natürlich nicht. Vielleicht sollte ich einfach nachgeben und mitgehen. Vielleicht gibt es bei Antonias Eltern ein gutes Plätzchen zum Zeichnen. Eins ohne Wind.


  „Ich will zu den Brenners gehen!“, jammert Sophie.


  Brenner? Mir wird eisig kalt. Antonia ist Jojos kleine Schwester? Dann ist Jojo der Typ, der noch einen alten Gameboy hat? Plötzlich kommt mir dieser Gameboy wie ein Köder für mich vor, wie eine Falle. Auf keinen Fall werden wir zu den Brenners gehen!


  Ich hole tief Luft, straffe die Schultern und sehe Sophie tief (und streng) in die Augen. Mit einer Hand vollführe ich gleichzeitig Ben Kenobis winkende Geste. „Du willst mit mir heimgehen.“


  In meiner Stimme schwingt Autorität mit. Zumindest bilde ich mir das ein. Vielleicht verleiht mir aber auch einfach nur die Angst vor Jojo eine Art verzweifelte Entschlossenheit. Ziemlich armselig, finde ich. Kein Vergleich zu Obi-Wan.


  Doch Sophie hört auf zu heulen. Sie blinzelt mich irritiert an.


  Ich triumphiere? Vielleicht tauge ich ja doch zum Jedi.


  Dann schiebt sie schmollend die Unterlippe vor. „Nö.“


  Dieses freche, kleine Biest. Ich versuche es noch einmal, noch grimmiger. „Du wirst mit mir heim gehen!“
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  „Du bist gemein!“


  Doch als ich eine auffordernde Geste mache, setzt sie sich tatsächlich in Bewegung. Sie jammert zwar den ganzen Weg zurück – das ist etwas, womit sich Ben Kenobi sicher nie rumschlagen musste –, aber immerhin kommt sie mit. Ich habe mich gegen eine Vierjährige durchgesetzt!


  Zugegeben, so formuliert klingt es ein wenig armselig. Aber Sophie hat noch nie auf mich gehört. Dass sie es jetzt tut, ist ein großer Sieg.


  Und das alles habe ich nur „Krieg der Sterne“ zu verdanken. Von wegen Zeitverschwendung!


  Beschwingt gehe ich die letzten Schritte bis zur Haustür. Davon muss ich Hannah erzählen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.


  Zu Hause komme ich dann auch endlich dazu, in dem Stapel Fanzines zu lesen, den ich vom Stammtisch mitgenommen habe. Neben Artikeln über aktuelle Serien finde ich dort verschiedene Kurzgeschichten: „Han Solo und Chewbacca – Der Beginn einer Freundschaft“, „Lieutenant Uhuras Albträume“ und „Meuterei auf der Gr‘Tang“.


  „Meuterei auf der Gr‘Tang“ will ich schon überblättern, nachdem „Lieutenant Uhuras Albträume“ eine Ansammlung wirrer Schachtelsätze war, die jede einzelne Handbewegung der Charaktere bis ins letzte Details schilderten. Doch dann bleibt mein Blick am ersten Satz hängen: „Klingonen tuscheln nicht.“


  Das kann ich mir gut vorstellen, nachdem ich Martin im Klingonenkostüm erlebt hatte.


  Ich lese weiter: „Nur ein Feigling sprach über jemand anderen hinter dessen Rücken, anstatt ihm seine Meinung direkt ins Gesicht zu sagen. Deshalb wusste Captain Murtok, dass etwas nicht stimmte, als der Steuermann und der Waffenoffizier die Köpfe zusammensteckten.“
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  Es dauert nicht lange, und ich habe die Geschichte komplett verschlungen. Sie kommt ganz ohne bekannte Charaktere aus und schildert eine Meuterei auf einem Schiff der Klingonen, die der tapfere Captain Murtok am Ende nur mit der Hilfe seiner Chefingenieurin übersteht. Es gibt viel Gerede über Ehre, aber auch Humor. An keiner Stelle nimmt sich die Erzählung selbst zu ernst.


  Als ich die die Lektüre beendet habe, blättere ich noch einmal nach vorne, um den Namen des Autors zu erfahren. Mein Atem stockt, als ich ihn lese: Hannah Gremmel.


  Fanfiction


  oder: Im Bett mit Captain Kirk. Und Picard. Und Sisko. Und …


  Fanfiction ist ein bisschen wie Two-Face, dieser irre Superganove aus Batmans Gotham City: Je nachdem, welche Seite man kennenlernt, möchte man entweder für nette Gespräche verweilen oder schreiend weglaufen.


  Die hässliche Seite der Fanfiction ist nämlich sehr, sehr hässlich – und deutlich bekannter als die hübsche. Wer das Stichwort „Fanfiction“ hört, denkt am ehesten an Geschichten voller Rechtschreibfehler, schlechter Grammatik, haarsträubender Dialoge und (BDSM-)Sex zwischen Charakteren, die man sich nie beim Sex vorstellen wollte, an Storys, die zu lesen angenehm verklärte Kindheitserinnerungen ruiniert. Fortgeschrittene mögen sich vielleicht auch voller Grauen dem Gedanken an ein Phänomen mit dem hübschen Namen Mary Sue hingeben.


  Dass mit Fanfiction vor allem Negatives verknüpft wird, liegt in neuester Zeit unter anderem daran, dass die hässliche Seite der Fanfiction ein sehr prominentes Beispiel aufzuweisen hat, auch wenn dort inzwischen der Großteil der Rechtschreib- und Grammatikfehler herauslektoriert wurde. Es heißt SHADES OF GREY.


  SHADES OF GREY war ursprünglich eine Fanfiction-Geschichte zu der erfolgreichen Buch- und Filmreihe TWILIGHT. Wer TWILIGHT kennt, weiß, dass dort in Sachen Sex nicht sonderlich viel passiert. Bella Swan und der Vampir Edward Cullen tun es genau einmal, und da wird Bella auch direkt schwanger und durchlebt die gruseligste Geburt aller Zeiten, damit auch ja kein Leser auf die Idee kommt, diese Sache mit dem Sex vielleicht nachzumachen.


  Scharen an Leserinnen, die im Gegensatz zur Autorin nicht dem mormonischen Glauben angehören, hat diese Tatsache bereits gründlich frustriert. Band über Band, in denen sexuelle Spannung aufgebaut wird, und dann kommt kaum etwas dabei heraus.


  Und genau hier kommt, wie in zahllosen anderen Fällen, die Fanfiction ins Spiel – entweder zum Guten oder zum Schlechten.


  „Meine Figuren sind meine Kinder. Ich will nicht, dass jemand mit ihnen durchbrennt. Nicht einmal Leute, die sie zu lieben behaupten. Das trifft sicher zu, ich zweifle nicht an ihrer Aufrichtigkeit, aber trotzdem … Der Einzige, der dem Volk von Westeros übel mitspielen darf, bin ich.“


  – George R. R. Martin


  „Lückenfüller“


  Viele Werke, denen es gelingt, eine Menge Leser oder Zuschauer zu begeistern, weisen Lücken auf, die in Fans das Bedürfnis wecken, sie zu füllen. In einigen Fällen ist das ein (vom Autor beabsichtigter oder nicht beabsichtigter) erotischer Subtext zwischen Charakteren. Deshalb geht es in Fanfiction so oft um Sex. Aber im Prinzip kann alles Thema sein. Von der Frage: „Was hat eigentlich Nebencharakter XY gemacht, während wir die Geschichte der Hauptcharaktere verfolgten?“ bis hin zu: „Wie leben die Charaktere weiter, nachdem die Geschichte zu Ende ist?“


  Die ersten Fanfiction-Geschichten heutiger Machart gab es höchstwahrscheinlich in STAR TREK-Fanzines. Warum? Weil STAR TREK eine sehr große Lücke aufweist: die Charaktere. Man sieht vor allem in der Originalserie nur sehr wenig von deren Innenleben. Aber einige Fans wollten mehr darüber wissen: Was für Auswirkungen hatte die Begegnung mit dem Gorn auf Captain Kirk, betrachtet er Reptilien seitdem mit anderen Augen? Was macht Scotty eigentlich, wenn er nicht im Maschinenraum herumrennt? Schläft er auch dort unten? Und bekam Kirk nie ein schlechtes Gewissen wegen der ganzen Frauen, denen er das Herz brach?


  Teilweise hat ein Fan vielleicht auch das Gefühl, dass eine Geschichte perfekt ist, bis auf ein bestimmtes Detail. Warum also nicht einen Text schreiben, in dem er dieses Detail ändert? In der HARRY POTTER-Reihe ist Voldemort Ihr Lieblingscharakter? Schreiben Sie ein Ende, in dem er überlebt und in dem sich herausstellt, dass er die ganze Zeit der Gute war.


  In TWILIGHT fehlt Ihnen haufenweise BDSM-Sex? Schreiben Sie eine Geschichte, in der Edward ein kaltschnäuziger Millionär ist und Bella seine schüchterne Sekretärin, und dann lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf. Erwarten Sie nur nicht, das Ganze später mit geänderten Namen unter dem Titel SHADES OF GREY verkaufen zu können und reich zu werden. Das ist bei Fanfiction normalerweise nicht vorgesehen (auch wenn die Ausnahme E. L. James die Regel natürlich bestätigt).


  Grundsätzlich kann man unter den Fanfiction-Geschichten auch Arbeiten finden, die einen packen, begeistern und mitfiebern lassen. Dass das oft nicht der Fall ist, erklärt sich dadurch, dass wirklich jeder Hanswurst Fanfiction schreiben kann – und nicht nur die Leute, die tatsächlich schreiben können. Im Prinzip gleichen die Zustände daher denen auf dem E-Book-Selfpublishing-Markt: Man findet immer wieder einige Perlen zwischen sehr viel Schrott.


  Allerdings ist das in der Fanfiction sozusagen systemimmanent …


  It‘s not a bug, it‘s a feature


  Im Gegensatz zu Geschichten, die keine Charaktere, Orte, u. ä. aus den Werken anderer Leute verwenden, dient Fanfiction auch dazu, sich über die Werke auszutauschen, aus denen man Versatzstücke verwendet. Man schreibt auf, was man gerne anders gehabt hätte, und sucht Antworten auf Fragen, die einen beschäftigen.


  Die Frage „Warum hat Gandalf in HERR DER RINGE nicht die Adler gerufen, damit sie dabei helfen, den Ring in den Schicksalsberg zu werfen?“ könnte entweder zu einer Geschichte führen, die erzählt, womit die Adler zu der Zeit gerade beschäftigt waren, oder zu einer alternativen Version der Ereignisse, in der die Adler tatsächlich den Hobbits zu Hilfe kommen.


  Der Gedanke, dass in HARRY POTTER Hermine eigentlich besser zu Harry gepasst hätte als zu Ron, kann eine entsprechende Liebesgeschichte nach sich ziehen.


  Eine Fanfiction-Geschichte ist also nicht nur eine Geschichte, sondern auch ein (oft recht langes) Statement zu dem Werk, auf das man sich bezieht. Man wirft damit Fragen auf, findet womöglich sogar gleich Antworten und macht Verbesserungsvorschläge. Deshalb „darf“ jeder Fanfiction schreiben, und es gibt nirgendwo eine Qualitätskontrolle. Denn natürlich sollte jeder Fan das Recht haben, sich an diesem Dialog zu beteiligen.
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  „Sie [J. K. Rowling] fühlt sich geschmeichelt, dass ihre HARRY POTTER-Serie auf so großes Interesse stößt und sich Menschen die Zeit nehmen, eigene Geschichten zu schreiben. Zum Schutz der Fans bittet sie allerdings darum, diese Geschichten weder kommerziell zu verbreiten noch sie im traditionellen Sinne gedruckt zu veröffentlichen. […] Die Bücher mögen altern, doch ihre Zielgruppe sind und bleiben Kinder. Entsprechend wäre es ein Problem, fänden diese Kinder Harry Potter in einer nicht jugendfreien Erzählung.“


  – Stellungnahme von J. K. Rowlings Repräsentanten


  Aber seien wir ehrlich


  Das klingt richtig nett, oder? Aber das ist natürlich nicht alles. Fanfiction wird noch aus vielen anderen Gründen geschrieben. Für manche ist es eine Übung, bevor sie sich an eigene Geschichten wagen. Es ist einfacher, auf etwas aufzubauen, das jemand anderes geschaffen hat, als von Grund auf mit etwas Neuem zu beginnen.


  Und dann sind da natürlich noch all die heimlichen, schlummernden Sehnsüchte und Wünsche, denen man mit diesen Geschichten Ausdruck verleihen kann. Man ahnt es schon, jetzt sind wir wieder beim Sex – zumindest unter anderem.


  Tausende weibliche Geeks schwärmen für Benedict Cumberbatch, der Sherlock in der gleichnamigen Serie oder auch Khan in STAR TREK INTO DARKNESS gespielt hat. Noch mal so viele haben mit „Ich will ein Kind von dir“-Signalen seitens ihrer Hormone zu kämpfen, seit sie Tom Hiddleston als Loki in den THOR-Filmen und in AVENGERS gesehen haben. Und ja, der Großteil der Fanfiction-Autoren ist weiblich.


  Wir wissen nicht, warum so viele Frauen das Bedürfnis verspüren, ihre sexuellen Fantasien in Worte zu fassen und zu veröffentlichen, sei es nun in Fanzines oder online. Aber genau das passiert. Da wird verkuppelt, was das Zeug hält. Allein eine oberflächliche Suche auf dem größten deutschen Fanfiction-Internetportal fanfiktion.de spuckt sofort haufenweise Geschichten aus, in denen der zuvor erwähnte Loki in „Liebe und Drama“ oder auch eine heiße Liebesnacht mit einem selbsterdachten Charakter verwickelt wird, der als Platzhalter für Autor und Leser dient. Andere malen sich lieber eine verbotene Liaison zwischen Loki und Thor aus. Oder zwischen Sherlock und Watson. Oder, für diejenigen, die sich besonders abenteuerlich fühlen, warum nicht Loki auf Sherlock treffen lassen?
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  Wer lange genug googlet, findet alles. Und wir meinen wirklich alles. Das Internet spuckt dem Interessierten nachweislich sogar eine Geschichte über ein Techtelmechtel zwischen dem Zauberinternat Hogwarts und dem Riesentintenfisch aus dem diesem nah gelegenen See aus. Dazu gibt es sogar eine Internetregel. Sie nennt sich Regel 34, und sie lautet: „If it exists, there‘s porn about it.“5


  Doch auch hier geht es zwar zu einem großen Teil, aber nicht nur um Sex. Wer schon immer davon geträumt hat, zusammen mit den Avengers Bösewichtern in den Hintern zu treten oder auf der Brücke der Enterprise zu stehen und zusammen mit Captain Picard den Tag zu retten, findet sich ebenfalls schneller in der Fanfiction-Szene wieder, als er „Fanfiction? So was würde ich niemals schreiben!“ sagen kann.


  Filk


  Das reicht Ihnen noch nicht? Wir haben da noch mehr. Es gibt nämlich eine spezielle Form der Fanfiction, die sich Filk nennt. Woher das Wort kommt, da ist sich niemand so ganz sicher. Manche sagen, es sei einfach ein Tippfehler von „Folk“, andere leiten es von „to filch“ (= klauen) ab. Beides ist nicht ganz abwegig, denn es hat sowohl mit Musik als auch mit dem Entlehnen von bekannten Melodien zu tun.


  Seinen Anfang nahm der Filk damit, dass auf Cons bekannte Lieder genommen und deren Texte so umgeschrieben wurden, dass sie zu verschiedenen Werken der Fantasy und Science-Fiction passten. Inzwischen gibt es einiger Filker, die auch selbst komponieren. Doch der Text ist und bleibt das Wichtigste an einem Filksong. Denn im Prinzip ist Filk so eine Art Fanfiction mit Musik. Er dient dazu, eigene Geschichten zu erzählen, Meinungen zu verkünden und Kommentare zu Werken des Genres abzugeben.


  Gewissermaßen ist Filk die nächsthöhere Schwierigkeitsstufe nach Fanfiction, denn im Optimalfall kann ein Filker nicht nur schreiben, sondern auch singen und mindestens ein Instrument spielen – auch wenn unter Filkern die Regel herrscht, dass niemand ausgebuht wird und jeder sein Werk vortragen darf, egal, wie schief er singt.


  Die Grauzone


  Fanfiction ist also zum Teil ein Mittel zum Dialog mit anderen Fans, zum Teil Ausdruck von Wunschvorstellungen und zum Teil Kritik am Originalwerk, das man „verbessern“ möchte. Gleichzeitig bewegt es sich in einer rechtlichen Grauzone. Wer Fanfiction schreibt, stiehlt Ideen anderer Leute. Da es dabei aber nicht darum geht, Geld zu verdienen, und man nur seine Fans verärgert, wenn man Fanfiction verbietet, dulden die meisten Autoren und anderen Kreativen das Phänomen, und es können Tausende von Geschichten in Fanzines oder in Internet auf entsprechenden Plattformen veröffentlicht werden. Die vielleicht einzigen Fanfiction-Autoren, die Konsequenzen fürchten müssen, sind diejenigen, die sich an das Werk von Anne Rice wagen. Die Autorin von INTERVIEW MIT EINEM VAMPIR kann ziemlich biestig werden, wenn jemand anderes als sie selbst mit ihren Charakteren herumpfuscht.


  Für alle anderen gilt: Fröhliches Schreiben.


  „Ich weiß nicht … Die Leute stecken so viel Energie und Talent in diese Fanfiction, dass es mich schon fast frustriert. Warum schreibt ihr stattdessen nicht eigene Geschichten? Schreibt sie und publiziert sie. Das solltet ihr tun. Arbeitet an eurem eigenen Buch.“


  – Stephenie Meyer


  Das kleine Fanfiction-Lexikon


  Sind Sie auf den Geschmack gekommen? Malen Sie sich bereits ein interessantes Aufeinandertreffen von Optimus Prime und den Charakteren aus MY LITTLE PONY aus? Finden Sie aber keinen Anschluss an die Fanfiction-Community, weil Sie immer wieder über seltsame Begriffe stolpern, die sich Ihnen nicht erschließen? Dann kann das folgende Lexikon Ihnen vielleicht eine kleine Hilfestellung geben.


  Canon


  Canon ist alles, was in den Originalwerken steht, auf die sich Fanfiction bezieht. Je nach Lust und Laune wird es mal fröhlich ignoriert und mal peinlichst genau befolgt.


  Drabble


  Eine Geschichte, die exakt 100 Worte lang ist. Es gibt auch Double-Drabble und Tripple-Drabble, die jeweils 200 bzw. 300 Worte lang sind. Der Name geht auf einen Sketch der Monty Pythons zurück: „Drabbles – a word game for 2 to 4 players“


  Fluff


  Friede, Freude, Eierkuchen, und davon so viel, dass es einem zu den Ohren wieder rauskommt. Alle Charaktere haben einander lieb, und es passiert im Prinzip nichts Interessantes.


  Mary Sue


  Lieutenant Mary Sue war die Protagonistin einer Kurzgeschichte von Paula Smith, die 1974 in einem Fanzine erschien. Sie war Kirk, Spock und Dr. McCoy in allem überlegen und rettete den dreien das Leben, bevor sie unter tragischen Umständen verstarb. Seitdem wird ihr Name für Charaktere verwendet, die umwerfend hübsch, intelligent, beliebt und generell perfekt sind und bei denen die Vermutung nahe liegt, dass sie lediglich Ausdruck der Wunschvorstellungen des Autors sind.


  Ist Mary Sue ein Mann, nennt man ihn Gary Stu.


  Mpreg


  Schwangere Männer. Kein Witz. Wollten Sie schon immer mal eine Geschichte darüber schreiben, wie Harry Potter das Kind von Draco Malfoy austrägt? Tun Sie es unter diesem Label.


  MSTing


  Leitet sich ab von der Show Mystery Science Theatre 3000 (MST3k), in der ein Mann zusammen mit zwei Robotern B-Movies anschaut und kommentiert. MSTing bedeutet, dass man eine schlechte Geschichte nimmt und bösartige bis lustige Kommentare dazwischenschreibt.


  Shipping


  Hat nicht das Geringste mit Schiffen oder dem Verschicken von Waren zu tun. Stattdessen kommt es von dem englischen Wort Relationship. Ein „Shipping“ ist eine Kombination von zwei Charakteren, die der Fanfiction-Autor verkuppelt.


  Slash


  Ein Slash ist ein Schrägstrich ( / ), und das Wort hat tatsächlich keine andere, versteckte Bedeutung. Beim Aufschreiben von → Shippings steht der Schrägstrich zwischen den Namen. Slashfiction ist daher Fanfiction, die das Verkuppeln zweier Charaktere zum Thema hat. Geschichten, die beispielsweise mit „Kirk/Spock“ gekennzeichnet sind, sollten daher von alteingesessenen und eher konservativ eingestellten STAR TREK-Fans tunlichst gemieden werden.


  Übrigens bezeichnet Slash erst einmal vor allem Mann/Mann. Es gibt auch noch Femslash, also Frau/Frau. Und Mann/Frau heißt Het, um klarzustellen, dass es sich hierbei, im Gegensatz zur Mehrheit der Slashfiction, um eine heterosexuelle Beziehung handelt.


  „Ich bin kein kostbares, glitzerndes Einhorn von kristallklarem Charakter. Ich ähnele weit eher einem geizigen Drachen, der seinen dampfenden Goldhaufen bewacht. Wenn du dem Drachen sein Gold nicht stiehlst, lässt er dich in Ruhe. Biete ihm neues Gold an, und der Drache wird dein Freund.“


  – Charles Stross
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  Der große Persönlichkeitstest


  Persönlichkeitstests, lieben wir sie nicht alle? Wir wissen nicht, wie es Ihnen geht, aber unsere Facebook-Timelines sind in letzter Zeit voll mit „XY hat den großen GAME OF THRONES-Persönlichkeits-test gemacht. Er/Sie ist ein Charakter, der bis zum Ende der Geschichte höchstwahrscheinlich tot sein wird.“


  Dies hier ist so etwas Ähnliches, nur ohne Facebook. Machen Sie sich bereit, zu erfahren, welche Sorte Geek Sie sind.


  1.Sie kommen gerade aus einem Film, den Sie so grottenschlecht fanden, dass er fast schon wieder gut war. Was posten Sie danach auf Facebook6?


  a.Immerhin sah das Kostüm des Hauptcharakters gut aus.


  b.Ich fürchte, irgendein Idiot wird auf der nächsten Con eine dieser Vampir-Werwolf-Glitzerfeen cosplayen wollen.


  c.Facebook? Heute Abend poste ich einen Blogeintrag, der genaustens alle Logikfehler dieses Machwerks auflistet.


  d.Während ich bei Facebook posten will, schreiben mich mehrere Leute mit organisatorischen Fragen zu unserem Fanclub an, und ich vergesse wieder, was ich eigentlich schreiben wollte.


  e.Die Action-Figuren dazu sind cool, aber schaut auf keinen Fall den Film!


  f.Facebook? Was soll ich denn mit so einem neumodischen Kram?


  g.War im Kino. Hier ein Foto von meinem Abendessen.


  2.Sie kritzeln beim Telefonieren auf einem Zettel herum. Was kommt dabei heraus?


  a.Ein Plan für das nächste Kostüm.


  b.Ein Portrait von meinem Charakter.


  c.Ich kritzele nicht beim Telefonieren, ich bin zu sehr damit beschäftigt, meinem Gegenüber meine Sicht der Dinge darzulegen.


  d.Kritzeln? Ich mache mir wichtige Notizen, damit ich später nichts vergesse.


  e.Wer kritzelt denn heute noch? Ich sitze vor meinem Computer und surfe nebenher nach Stücken, die noch in meiner Sammlung fehlen.


  f.Lass mich dir erzählen, was wir früher mit Telefonkritzeleien gemacht haben …


  g.Ich male die Kästchen aus, wie das jeder macht.
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  3.Was für eine Sorte Mensch stört Sie am meisten?


  a.Leute, die meinen, man könne aus Pappkarton eine gut aussehende Rüstung basteln.


  b.Leute, die mit den Würfeln anderer Leute würfeln.


  c.Leute, die keine Ahnung haben, wovon sie reden.


  d.Leute, die versprechen, einen Teil der Arbeit zu übernehmen, und sich dann nie wieder blicken lassen.


  e.Leute, die Knicke in Bücher machen und DVD-Hüllen zerkratzen.


  f.Leute, die einfach nicht wissen, wie das war, mit Asimov und der original STAR TREK-Serie aufzuwachsen.


  g.Ich rege mich nicht über andere Leute auf. Ich bin gar nicht hier.


  4.Sie haben einen Schrank von einem führenden Möbelhaus gekauft. Beim Aufbau stellen Sie fest, dass ein Teil fehlt. Was machen Sie?


  a.Kein Problem. Irgendwo habe ich sicher noch Reste herumliegen, mit denen ich einen Ersatz improvisieren kann.


  b.Meinem Magier wäre so was nicht passiert.


  c.Ich rufe beim Kundenservice an und erkläre dort ausführlichst, wie unzufrieden ich bin.


  d.Da lässt sich bestimmt was organisieren. Ich frage bei meinen zahllosen Kontakten nach, ob jemand das Teil übrig hat.


  e.Da ich bereits unzählige Schränke dieses Möbelhauses aufgebaut habe, um darin mein ganzes Zeug unterzubringen, habe ich so ein Teil sicher noch irgendwo.


  f.Früher wäre so was nicht passiert.


  g.Ich versuche, mit möglichst wenig Aufsehen ein Ersatzteil zu bekommen. Ich bin gar nicht hier.


  5.Welcher Job würde am ehesten zu Ihnen passen?


  a.Irgendwas, bei dem man viel basteln und malen kann.


  b.Autor, das wäre nicht schlecht. Ich habe da schon diese Welt ausgearbeitet, in der …


  c.Archivar, das hätte was.


  d.Event-Manager, Redakteur oder so was. Ich habe gerne viel Stress, während ich Leute durch die Gegend scheuche.


  e.Egal, Hauptsache, ich verdiene genug Geld, um mir mehr Zeug kaufen zu können.


  f.Ich habe mir schon einen Job ausgesucht, da hast du noch in die Windeln gemacht.


  g.Irgendein Bürojob vielleicht?


  6.Großalarm! Es gibt eine Familienfeier, und die ganze bucklige Verwandtschaft, die Sie nicht leiden können, ist auch da. Leider müssen Sie hin. Wo sind Sie zu finden?


  a.Ich unterhalte mich mit Tante Martha über Schminktricks.


  b.Ich tue so, als wäre es eine höchst wichtige Quest, die Feier durchzuhalten, und vergebe dafür in Gedanken Erfahrungspunkte an mich selbst.


  c.Ich erkläre Onkel Heinrich so lange, inwiefern ein Katana in Wirklichkeit gar nicht so toll ist, wie alle immer meinen, bis er weggeht.


  d.Ich helfe in der Küche, da gibt es zumindest keinen Stress.


  e.Ich denke schon daran, was ich mir danach zur Belohnung kaufen werde.


  f.Der Großteil meiner buckligen Verwandtschaft ist inzwischen glücklicherweise tot.


  g.Ich drücke mich am Buffet rum und versuche, Kontakt möglichst zu vermeiden.
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  DIE AUSWERTUNG


  Haben Sie alle Antworten angekreuzt oder sich zumindest aufgeschrieben, welche Sie wählen würden? Dann geht es hier zur Auswertung. Schauen Sie, welchen Buchstaben Sie am häufigsten gewählt haben, und lesen Sie den entsprechenden Abschnitt.


  A: Der Cosplayer


  Sie verkleiden sich nicht nur gern, Sie haben auch ein Händchen für Handarbeit – oder Nähmaschinenarbeit, wenn man genauer sein will. Zudem können Sie mit allerlei Bastelwerkzeug umgehen und nicht ganz ohne Geschick einen Pinsel schwingen. Deshalb sollten Sie unter den Cosplayern nach Gleichgesinnten suchen.


  B: Der Rollenspieler


  Ihr Talent liegt im Reden und bis zu einem gewissen Maß auch im Schauspielern. Sie können verhältnismäßig spontan auf unvorhergesehene Ereignisse reagieren, was nicht unbedingt das ist, was man von einem Geek erwartet. Bei den Rollenspielern sind Sie am besten aufgehoben.


  C: Der Besserwisser


  Sie haben ein praktisch unfehlbares Gedächtnis für Fakten und lieben es, anderen Leuten unnützes Wissen an die Backe zu kleben. Außerdem neigen Sie ein wenig zur Rechthaberei. Damit gehören Sie zu der Sorte Geek, die in STAR TREK-Romanen nach falsch geschrieben klingonischen Wörtern sucht und die alle Filmfehler im HERRN DER RINGE aufzählen kann. Das hat eine gute und eine schlechte Seite: Die gute ist, dass man Sie fragen wird, wenn es darum geht, Details richtig hinzubekommen. Die schlechte hat damit zu tun, dass Sie manchmal mit Ihrer Besserwisserei ein wenig nerven können, wenn Sie es übertreiben. Unser Tipp: Übertreiben Sie es nicht.


  D: Der Organisator


  Sie wollen Ihre Begeisterung für ein Thema mit möglichst vielen Leuten teilen. Sie schuften lieber, anstatt einfach zu genießen. Damit gehören Sie zu den Leuten, die Fanzines veröffentlichen, Cons organisieren und Fanfilm-Projekte auf die Beine stellen. Das finden wir sehr lobenswert, denn ohne Sie gäbe es die ganze Szene nicht.


  E: Der Sammler


  Wenn Sie sich für etwas begeistern, dann müssen Sie alles davon besitzen. Von Filmen haben Sie immer sowohl die Kinofassung als auch den Director‘s Cut als auch die Extended Special Edition. Ihr Keller ist voll mit Action-Figuren in Originalverpackung, teilweise in mehrfacher Ausführung, einmal mit und einmal ohne einen bestimmten Produktionsfehler. Und wenn sie ein Raumschiffmodell hübsch finden, überlegen Sie vor der Anschaffung, ob Sie denn auch Platz für die anderen Raumschiffe aus derselben Serie haben. Denn Vollständigkeit muss sein!


  F: Großväterchen Geek


  Sie sind schon lange dabei, und das sollte auch tunlichst jeder wissen. Vor allem, da Sie der festen Überzeugung sind, dass früher alles besser war. Die Leute waren noch netter, die Cosplays nicht so kommerziell, und die Fanzines wurden noch am Fotokopierer hergestellt anstatt am Computer.


  Und die Filme und Bücher und Comics erst. Das Zeug, das heutzutage erscheint, kann man doch total vergessen. Die alten Sachen, die waren noch richtig gut und originell. Und wenn sie beides nicht waren, dann waren sie zumindest Kult.


  Und zu Conventions ist man ja auch noch zu Fuß durch kniehohen Schnee gewandert.


  G: Der unsichtbare Geek


  Sie begeistern sich für STAR TREK, STAR WARS, den HERRN DER RINGE oder GAME OF THRONES. Aber Sie tun das im Geheimen, gehen nicht auf Cons und haben nicht das Bedürfnis, Ihrer Leidenschaft per T-Shirt-Aufdruck Ausdruck zu verleihen. Sie sind trotzdem ein Geek. Warum? Weil es nur um die Begeisterung geht, die ist das Wichtigste.


  5 Wenn es existiert, dann gibt es dazu Pornos.


  6 Na gut, wir haben gelogen. Doch mit Facebook. In gewisser Weise.


  KAPITEL 5


  Sterben wie Jim Knopf


  Im ersten Moment stockt mir der Atem. Ich schlucke, starre wie blöd auf das Preisschild und erkenne, wie fehlerhaft mein Plan von Anfang an war. Scheitern, dein Name ist Lukas.


  Ich stehe im Lummerland, einem mehrstöckigen Geschäft für alles, was irgendwie mit Hobby und Kreativität zu tun hat. Hier findet man Gartenzwerge und Bastelfolie, Wollknäuel und Pattex, Filz und Bilderrahmen – kunterbunt und friedlich nebeneinander. Mittendrin in diesem Gewirr befindet sich auch ein Regal mit Schreib- und Zeichenutensilien. Genau das war mein Ziel. Ich sehe Stifte verschiedenster Art, Lineale, feine Pinsel, Papierstapel, Farben. Alles, was das Herz begehrt. Vorausgesetzt, das Herz hat genug Geld dabei …


  „Also, was ist jetzt?“, fragt das Männlein neben mir. Es ist mindestens sechzig, hat das Gesicht einer mies gelaunten Kastanie und guckt schon seit geschlagenen fünf Minuten so, als sei ich die größte Beleidigung, die ihm in seinen langen Berufsjahren je untergekommen ist. „Nimmst du das Set oder nicht?“


  „Ich überleg‘s mir, okay?“, erwidere ich leise.


  Das Männlein schnaubt ein Wusste-ich‘s-doch-Schnauben, macht kommentarlos auf dem Absatz kehrt und eilt zurück zu seiner Kasse. Es hat nicht ganz unrecht, finde ich. Aber mein Portemonnaie auch nicht.


  Neununddreißig neunundneunzig. Das ist viel. Zu viel für mich und mein Taschengeld.


  Doch das Zeichenset in meinen Händen grenzt an einen wahr gewordenen Traum. Graphit-, Blei-, Filz- und Tintenstifte liegen auf dunklem Stoff, bedeckt von einer durchsichtigen Plastikhaube. Dazu Spitzer, Deckweiß, Radierer, ein kleiner Zirkel, ein Heft mit Hilfskästchen für die Größenverhältnisse …


  Mir wird fast schwindlig, wenn ich daran denke, was ich damit alles anstellen könnte. Im Geiste höre ich wieder die Leute vom Stammtisch, wie sie meinen Han Solo loben. Ich sehe Monster-Martin mir auf die Schulter klopfen, als wären wir uralte Kumpel. „Du solltest echt für den Club zeichnen, Mann“, hat er gesagt, oder etwa nicht? „Die vom Fanzine würden sich nach jemandem wie dir die Finger lecken, das garantiere ich.“


  Das garantiere ich.


  Mann, ist das schwer! Ich kämpfe. Mit meiner Vernunft, mit meinem Bauch, mit so ziemlich allem. Dabei stehe ich äußerlich betrachtet nur reglos vor einem Regal. Ich will dieses Set haben. Es ist perfekt für das, was ich machen möchte. Perfekt für Zeichnungen für Utes Hefte. Das muss man sich mal vorstellen: Meine lächerlichen Raumschiffkritzeleien könnten in einem Fanzine abgedruckt werden, und überall im Land würden die anderen Spind-Spinner sie sehen. Vielleicht sogar mögen. Wahnsinn!


  Aber es wäre Zeitverschwendung in den Augen meines Vaters. Da bin ich mir sicher. Geldverschwendung. Und vierzig ist wirklich eine große Zahl.


  Tue es, oder tue es nicht, höre ich plötzlich Meister Yoda in meinen Gedanken. Es gibt kein Versuchen.


  Die Handpuppe hat recht. Es gibt kein Versuchen … und auch kein Zögern! Ich nehme das Set, drehe mich zur Kasse um – und lasse es prompt zu Boden fallen, wo es laut scheppernd landet. Denn ich habe wieder einmal nicht bemerkt, dass jemand neben mir steht. Und in den bin ich einfach so reingelatscht. Besser gesagt: in seinen Rücken.


  Noch besser gesagt: in Jojo Brenners Rücken.


  Am allerbesten gesagt: „Du bist tot, Alter!“


  Es ist Jojo, der das sagt, und er sagt es ziemlich grimmig. In einer einzigen, endlos scheinenden Schrecksekunde begreife ich, was genau gerade passiert ist. Jojo hatte mich so wenig auf dem Schirm wie ich ihn. Wir standen rein zufällig nur ein Regal voneinander entfernt. Und ich Blindfisch habe nicht aufgepasst, und jetzt denkt er, das sei Absicht gewesen.


  „Ey!“, ruft er laut, während ich noch schockstarr vor ihm ausharre. „Ey, Nicki. Du glaubst ja nicht, wer mich hier schubsen will.“


  „Wollte ich nicht“, sage ich schnell und hebe die Hand wie zum Indianerehrenwort. „Echt. Tut mir leid.“
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  Nicks treudoofes Wachhundgesicht erscheint zwischen den Regalen. Er sieht mich, und seine Augen werden groß. „Nee, oder?“


  Ich spüre, dass ich ganz dringend woanders sein sollte. Meister Yoda wäre stolz auf mich. „Tut mir leid“, wiederhole ich und setze zum schnellen Rückzug an.


  „Das glaub ich gern, dass dir das leid tut, Spind-Spinner“, knurrt Jojo und ergreift mein Handgelenk. „Aber was meinst du, wie leid es dir erst noch tun wird?“


  Ich will mich losreißen, aber es bleibt beim bloßen Vorhaben. Aus dem Augenwinkel sehe ich zu dem Kassenmännlein, aber es ist mit anderen Kunden beschäftigt. Vermutlich hätte es mir ohnehin nicht geholfen. Der Planet A-Karte hat mich wieder, und dessen Bevölkerung hat im Lummerland wohl verloren.


  Nick tritt neben mich. Er grinst bedrohlich. „Lukas Lang, Fußballgott. Jetzt gibt‘s für jede Spielminute eins aufs Maul, Kollege.“


  Ist es die Panik? Irgendetwas aktiviert jedenfalls neue Kraftreserven in mir. Ich löse mich aus Jojos Umklammerung, wirbele herum und renne einfach los. Nur weg. Kunden sehen sich fragend nach mir um, Verkäufer protestieren, aber ich kann nicht anders. Jeder gewonnene Meter Abstand zu Jojo und Nick ist alle Mühen wert. Er könnte über Leben und Tod entscheiden.


  Meine Verfolger sind dicht hinter mir. Holen auf. Rufen mich.


  In Windeseile biege ich um Ecken. Ich tauche im Irrgarten der Regale unter, ducke mich hinter übervolle Einkaufswagen. Doch ich schaffe es nur bis zur Treppe, die ins Erdgeschoss zurückführt. Das Kind auf der zweitobersten Stufe sehe ich erst, als es fast zu spät ist. Im letzten Sekundenbruchteil weiche ich dem sitzenden Blondschopf aus und verliere das Gleichgewicht. Mein linker Fuß verpasst die Stufe, tritt ins Leere – und plötzlich fährt die Welt Karussell. Alles dreht sich, und alles tut weh. Letzteres auch noch, als ich endlich im unteren Stockwerk lande. Mit einem lauten Knall. Neben einem Stapel Nähkästchen im Sonderangebot, die ich prompt umkegele.


  Zuerst denke ich, der Sturz hat mich taub werden lassen. Dann blinzele ich zweimal, stemme mich ächzend auf die Unterarme und sehe mich um. Überall haben die Kunden in ihrem Tun innegehalten. Überall glotzt man mich an. Selbst die Fahrstuhlmusik aus den verborgenen Lautsprechern ist verstummt, als halte sie den Atem an.


  „Na, da hört aber alles auf!“, schimpft eine Bohnenstange von Verkäuferin und stakst kopfschüttelnd zu mir rüber. Sie trägt ein schwarzes Kostüm und viel zu viel Make-up. Sie sieht mich an, als wären Menschen unter vierzig für sie samt und sonders Verbrecher und ich der lebende Beweis. „Wir sind kein Abenteuerspielplatz, junger Mann. Steh gefälligst auf. Und den Schaden zahlst du, verstanden?“


  Ich komme mühsam auf die Beine. Mir ist noch ganz schummrig, aber sonst scheint mir nichts passiert zu sein. Dem Frieden auf Lummerland allem Anschein nach schon. Rentner in hellgrünen Mänteln rümpfen die Nase, ein Dackel kläfft angriffslustig. Das Kind von der Treppe vergisst vor lauter Faszination sogar, weiter an seinem dämlichen Lolly zu lecken. Nur Jojo und Nick, meine eigentlichen Gegner, sehe ich nirgends. Natürlich nicht.


  „Hast du mich gehört?“, hakt die Bohnenstange nach, jedes Wort ein Wutausbruch. Ihr Zeigefinger deutet auf mich, als wäre er eine Laserpistole und ich die Zielscheibe. „Oder bist du auch dafür zu bekifft, hm? Ihr jungen Halbstarken …“


  Ich glaube, so hat man mich noch nie genannt. Und ich wünschte, ich wäre bekifft. Vielleicht täten mir die Knie dann weniger weh. Seufzend drehe ich mich zu der Dame um.


  Dann sehe ich sie, ganz hinten am Ausgang zur Fußgängerzone. Dort, wo die Rollen mit den Stoffbahnen stehen. Sie wendet sich ab wie alle anderen, geht einfach raus. Und irre ich, oder schüttelt auch sie den Kopf über mich?


  „Hannah“, murmele ich noch. Dann schleift Bohnenstange mich in ihr Büro, um meine Personalien aufzunehmen.


  „Und jetzt?“


  Prinzessin Sophie sitzt auf meinem Teppich und glotzt. Wartet. Selbst die rosa Plastikponys mit den blauen Mähnen, mit denen sie spielt, schauen anklagend zu mir hoch.


  „Und jetzt gar nichts“, seufze ich und widme mich wieder meinen Schulaufgaben. Ich bin nicht ihr Kindergärtner, und sie schreibt den Aufsatz über die Photosynthese bestimmt nicht für mich. „Spiel in deinem Zimmer, okay? Ich bin heute nicht in der Stimmung für nervende Schwestern.“


  „Mama sagt, du sollst nicht immer so gemein zu mir sein.“


  „Und ich sage, du sollst verschwinden.“


  Sie zuckt mit den Schultern. „Will ich aber nicht.“


  Vierjährigen-Logik. Da helfen keine Drohungen und auch keine Bitten. Da machste nix. Entweder, du lässt sie gewähren, oder sie brüllt los. So oder so verliert nicht sie, sondern du.


  „Dann bleib halt“, murmele ich und beschließe, sie zu ignorieren. Ich würde zu gern wieder den Obi-Wan-Trick anwenden, aber bei meinem Pech misslingt mir der heute auch noch. Wie sollte er nicht? Auf dem Planet A-Karte herrschen andere Naturgesetze.


  Doch kaum schaue ich wieder in mein Biologie-Buch, kommt mir dieser elende Moment erneut in den Sinn. Hannah im Lummerland. Hannah, die den wahren Lukas sieht. Nicht den Zeichner vom Stammtisch, sondern den Spind-Spinner. Den, der negativ auffällt. Der gar nicht anders kann.


  Hannah, die prompt die Flucht ergreift …


  Ich kann sie verstehen. Genau wie ich auch meinen Sportlehrer verstehe. Und Hausmeister Faber. Ganz ehrlich. Trotzdem ärgere ich mich. Ein einziges Mal begegne ich Hannah außerhalb der Gruppe, und schon patze ich. Und zwar so richtig.


  Typisch.


  Klar war es nicht meine Schuld, aber nicht Jojo bekam die Standpauke der anderen Kunden ab, sondern ich. Nicht Jojo darf das blöde Nähkästchen bezahlen. Darf ich mich da wundern, dass ich Hannah Organa peinlich sein könnte?


  Im Gegenteil. Einem Mädchen wie sie? Jemandem, der so tolle Fanfiction schreibt? Sich so selbstsicher im Sternenkrieger-Dress bewegt? Pustekuchen. Ich müsste mich eher wundern, wenn ich es nicht wäre.


  „Mein Pony sagt, du bist heute richtig doof.“


  Ich werfe einen Radiergummi in Sophies Richtung. „Da könnte es recht haben“, brumme ich.


  Cosplay – der feine Zwirn

  der Phantastikszene


  „Cosplay? Wie schwer kann das sein?“


  Wir diskutierten gerade die Planung des Ihnen vorliegenden Buches, als diese Worte fielen. Christian hatte sie ausgesprochen, und er führte sie weiter aus: „Das können wir doch bestimmt auch. Wie wär‘s, wenn wir als Recherche für den Cosplay-Teil unsere eigenen Kostüme schneidern?“


  Viel Arbeit beginnt meistens damit, dass Christian meint, man könne doch dieses und jenes selbst machen, weil es doch sicher nicht schwer sei. Ko-Autorin Andrea ist meistens die, die ihn überhaupt erst auf die Idee bringt, also hat sie wohl kein Recht, sich zu beschweren.


  Cosplayer hatten wir natürlich schon eine Menge gesehen. Das sind die Fans in den Kostümen, die man beispielsweise auf den Cons und den Buchmessen sieht. Manche der Kostüme sind richtig genial. Andere … nicht so.


  Für ältere Generationen lässt sich dieses Phänomen vielleicht ein wenig mit dem Karneval in Venedig vergleichen; Leute stecken unglaublich viel Arbeit in ein Kostüm, um dann damit an einem öffentlichen Ort herumzulaufen und sich fotografieren zu lassen. Manchmal gibt es sogar Wettbewerbe.


  Beim Cosplay allerdings gibt es weniger Masken und Renaissancekleider, dafür stellen die Kostüme die Figuren aus Fernsehserien, Comics und Büchern dar. Bevorzugt aus den geekigen Genres, also Fantasy, Science-Fiction und Horror und allem dazwischen, das leicht von der Realität abweicht.


  Und nun hatten wir also beschlossen, das selbst mal zu versuchen.


  Es stellte sich schnell heraus, dass die Sache schwieriger war als gedacht.


  Die Qual der Wahl


  Schon allein die Wahl der Kostüme war nicht ganz einfach. Wir wollten natürlich alles selbst schneidern und kein fertiges Kostüm kaufen, wie es immer häufiger geschieht. Je beliebter Cosplay wird, desto größer das Angebot vorgefertigter Kostüme. Die Sturmtruppenrüstungen, die man so häufig auf größeren SF-Cons sieht? Die Rüstungsteile sind aus Plastik; das selbst zu gießen, ist nicht ganz ohne. Die BATTLESTAR GALACTICA-Uniformen mit all ihren komplizierten Abzeichen und Details? Viel Spaß bei dem Versuch, das selbst zu nähen.


  Die Cosplay-Gruppierung, die noch am meisten selbst macht, ist die der Anime-Cosplayer. Für die gab es nämlich lange in Deutschland nichts zu kaufen. Inzwischen kommen aber immer mehr Produkte (vor allem Perücken für die jeglichen Regeln der Gravitation widersprechenden Anime-Frisuren) aus Japan. Aus Japan kommt auch das Wort „Cosplay“. Die Japaner tendieren dazu, englische Worte zu nehmen und so lange zu verkürzen und zusammenzuschieben, bis sich das Ergebnis bequem aussprechen lässt. Schon gewusst, dass Pokémon für „Pocket Monster“ (Taschenmonster) steht? Nun, Cosplay war ursprünglich „costume play“. Die Japaner können allerdings die Kombination „st“ nur mit Schwierigkeiten aussprechen, also haben sie nach dem S einfach aufgehört. Pausen zwischen einzelnen Worten gibt es im Japanischen auch nicht. Kein Problem also, das zweite Wort nahtlos dranzuhängen.
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  Nahtlos (ähem) würde unser Unterfangen allerdings nicht abgehen. Da wir beide noch nie an einer Nähmaschine gesessen hatten, brauchten wir anfängertaugliche Kostüme. Vielleicht etwas, das nicht allzu genau passen muss, etwas Weites, Langes, Fließendes?


  Jawas vielleicht? Die kleinen Wesen aus STAR WARS mit ihren langen, braunen Roben schienen auf den ersten Blick nicht so schwer zu sein. Auf den zweiten Blick ist es jedoch verdammt schwierig, aus braunem Stoff etwas zu nähen, das am Ende nicht wie ein misslungener Kartoffelsack aussieht. Hinzu kommt noch die Frage, wie man die Kapuze dazu bringt, einem nicht ins Gesicht zu fallen, obwohl man sie recht weit nach vorne ziehen muss. Draht im Saum vielleicht? Wie hat George Lucas das gemacht?


  Wir verwarfen die Idee und überlegten weiter. Irgendwann schlug Andrea vor, zu mogeln. „Wir machen einfach was aus DOCTOR WHO. Den Doktor und einen seiner Begleiter. Die tragen normale Alltagsklamotten7. Da erwartet niemand, dass man die selbst näht.“


  Wir waren gerettet.


  Bis Christian darauf hinwies, dass der Doktor auch un-be-dingt einen Schallschraubenzieher brauche, das Allzweckwerkzeug in der Serie schlechthin.


  Auch so was kann man natürlich kaufen. Aber echte Cosplayer basteln ihre Accessoires selbst, oder nicht? Es gibt sogar Tutorials dafür im Internet.


  Die meisten Tutorials für die Herstellung eines Schallschraubenziehers gehen davon aus, dass man in der Lage ist, zu löten, Löcher in Metall zu bohren, ohne sich selbst zu verletzen, und LED-Lämpchen so mit einer Energiequelle und einem Schalter zu verbinden, dass ein funktionierender Stromkreis entsteht.


  Ähm … nein.


  Verdammt, Jim, wir sind Autoren, keine Handwerker!


  Man kann nicht alles können


  Wir halten fest: Wenn man nicht gerade irgendwo ein paar hundert Euro für ein fertiges Kostüm hinblättert, ist Cosplay erschreckend viel Arbeit.


  Doch für viele Cosplayer ist gerade die handwerkliche Leistung der wichtigste Teil des Hobbys. Auf den Messen und Cons zeigt man dann nur noch stolz das Werk seiner eigenen Hände – und versucht natürlich, ein möglichst gutes Foto zu bekommen.


  Manch einem ist das aber noch nicht genug. Für solche Leute gibt es die Wettbewerbe. Bei vielen Wettbewerben ist es üblich, dass die Teilnehmer sich nicht nur im Kostüm zeigen, sondern auch einzeln oder in der Gruppe eine kleine Performance vorführen. Ein richtig guter Cosplayer ist also ein Meister der Nähmaschine, ein Künstler an all den Geräten, die Geräusche erzeugen, die an Zahnarztbesuche erinnern, kann im Zweifelsfall sehr gut schminken, und dazu weiß er auch noch, wie man sich richtig in Szene setzt.


  Wir für unseren Teil bleiben dann doch lieber beim Schreiben von Büchern – und beim Fotografieren und Bewundern der Kostüme anderer Fans.


  Denn was wären Cons ohne Cosplayer? Sie wären deutlich weniger bunt, man könnte nicht seine Zeit damit verbringen, Charaktere aus Serien, Büchern und Comics zu identifizieren, und man müsste deutlich seltener Angst haben, in den Gängen ausladende Waffen, Flügel oder Ähnliches an den Kopf zu bekommen.


  Okay, alles hat seine Vor- und Nachteile.


  Dos and Don‘ts


  Sie wollen die Sache mit dem Cosplay also mal ausprobieren? Sind vielleicht handwerklich begabter als wir? Dann haben wir hier eine Liste von Dingen, die Sie beachten sollten:


  1.Vor allem in Comics haben die Figuren hin und wieder weniger an, als vernünftig ist. Sie mögen Lady Death toll finden, dabei sollten Sie aber nicht vergessen, dass die Frau im Prinzip nur sexy Unterwäsche und Strapse trägt – abgerundet durch ein langes, aber wenig verhüllendes Cape. Gehen Sie in sich und fragen Sie sich, ob Sie wirklich so in der Öffentlichkeit herumlaufen wollen.


  2.Versuchen Sie sich an Originalität. Vielleicht wollen Sie ja einer von vielen Sturmtrupplern oder Sklavinnen namens Leia sein. Ansonsten täte es aber vielleicht nicht weh, über ein Kostüm nachzudenken, das nicht jeder zweite trägt. Wir sind hier immerhin nicht in den Klon-Kriegen!


  3.Bedenken Sie, dass es in Con-Hotels und auf Messehallen meistens recht warm wird. Ein Chewbacca-Kostüm klingt so lange cool, bis man merkt, dass man damit im Prinzip den ganzen Tag bei Raumtemperatur in einem Pelzmantel herumläuft.


  4.Sie lieben DOCTOR WHO und wollten schon immer mal als Weeping Angel über eine Con laufen? Sie finden Final Fantasy supertoll und basteln schon an ihrer eigenen Gunblade? Denken Sie lieber noch einmal darüber nach, wie groß die Menschenmassen sein werden, in denen Sie sich bewegen wollen. Danach überlegen Sie bitte, wie viele Leute am Ende des Tages wohl Ihre in mühevoller Arbeit selbst gebastelten Flügel oder die Spitze ihres überdimensionierten Schwertes im Gesicht gehabt haben werden.


  5.Leute erschrecken ist komplett legitim! Wenn Sie es schaffen, dass die Menschen schreiend vor Ihnen weglaufen, weil Sie als das kleine Mädchen aus THE RING verkleidet sind, haben Sie wahre Cosplay-Meisterschaft erlangt. Außerdem haben die Umstehenden dann etwas zu lachen.


  6.Ihre Statur spricht eher dagegen, aber Sie wollen trotzdem gerne Prinzessin Leia oder Han Solo darstellen? Nur zu! Selbst William „Kirk“ Shatner trägt trotz eng anliegender Uniform stolz seine Plauze vor sich her. Lassen Sie sich von Waagen und Spiegeln bitte niemals den Spaß an ihrem Hobby verderben! (Und das meinen wir zur Abwechslung mal tatsächlich völlig ironiefrei. Großes Indianer-Ehrenwort.)


  Männer, die auf

  Nähte starren
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  Cosplay bringt zwei Dinge zusammen, die eigentlich nicht zusammengehören: Leute, die sich nicht sonderlich für Handarbeit interessieren … und Handarbeit.


  Das geht nicht immer gut. Die Folgen sind zerstochene Finger, ruinierte Stoffbahnen und eine arg strapazierte Geduld. Was sollten Sie also tun, wenn Ihr/e Lebensgefährt/in plötzlich mit einer Nähmaschine auf der Matte steht? Einen Kissenbunker bauen und erst wieder rauskommen, wenn das Kostüm fertig ist? Das klingt fast nach einer Idee, aber sonderlich praktisch ist es nicht. Immerhin hat man selbst auch noch was zu tun.


  Wir haben hier ein paar sinnvollere Tipps:


  1.Fragen Sie nicht nach den Fortschritten. Unter keinen Umständen. Nach Murphys Gesetz stellt man eine solche Frage immer zum falschestmöglichen Zeitpunkt. Also dann, wenn der selbst ernannte Schneider gerade aus lauter Frust das halb fertige Kostüm verbrannt hat, um noch mal von vorne anzufangen.


  2.Wenn der Cosplayer in spe von sich aus Teilerfolge zeigen möchte, sehen Sie sie sich an. Geben sie möglichst anerkennende Laute von sich, falls Sie nicht wissen, was Sie sonst groß sagen sollen. Ansonsten gelten dieselben Regeln, die man auch anwendet, wenn ein Kind einem ein selbst gemaltes Bild zeigt: Man tut möglichst so, als wüsste man, was man da sieht, und versucht, es unter keinen Umständen falsch herum zu halten. „Meinst du nicht, dieser Gürtel ist ein bisschen breit?“, ist keine gute Frage, wenn man gerade einen Rock in der Hand hat.


  3.Wenn Ihr Proto-Cosplayer Vorschlägen gegenüber offen ist, weisen Sie darauf hin, dass Nähte nicht perfekt sein müssen. Die dreht man am Ende eh nach innen, und niemand sieht sie. Und ganz, ganz zur Not muss ein Kostüm, das man genau ein Wochenende lang trägt, nicht mal genäht werden. Textilkleber kann wahre Wunder vollbringen. Das meinen wir ernst! Wir könnten Ihnen Geschichten von Leuten erzählen, die es irgendwann aufgaben, ihre Kostüme zu nähen, und stattdessen geklebt haben … Das hält auch. Allerdings sollten Sie bei Ratschlägen immer vorsichtig sein. Die geraten schnell mal in den falschen Hals, und dann fliegt einem im Zweifelsfall ein halb fertiges Hemd an den Kopf, und man wird aufgefordert, es doch gefälligst besser zu machen. Übrigens: Es dann tatsächlich besser zu machen, kann zu einem schweren Fall von verletztem Stolz führen.


  4.An alle, die sich und andere gerne schminken: Cosplay bedeutet nicht nur Nähen. Wenn Ihr Partner einen Andorianer geben möchte, ist das die Gelegenheit, ihn komplett blau anzumalen und ihm die Haare weiß zu färben. Es wird Spaß machen, wir versprechen es.


  5.Helfen Sie, wenn Sie nett darum gebeten werden. Jeder werdende Cosplayer braucht hin und wieder mal jemanden, der irgendwo den Daumen auf einen Faden hält.


  6.Was Sie auf keinen Fall sagen sollten: „Ich hab das Kostüm online gefunden. Willst du es nicht einfach kaufen?“


  7.Wundern Sie sich nicht, wenn Ihr Cosplayer anfängt, seltsamen Kleinkram zu sammeln, Schrauben zum Beispiel oder Zahnräder. Die machen sich immer gut auf Steampunk-Kostümen.


  8.Gehen Sie mit Ihrem Cosplayer auf Flohmärkte. Er wird es Ihnen auf ewig danken. Flohmärkte sind gute Quellen für Accessoires und Kleidungsstücke, die man vielleicht besser nicht selbst näht. Schlendern Sie einfach ein Stück weit hinter ihm her und erfreuen Sie sich daran, wie er von Stand zu Stand eilt und großartige Entdeckungen macht. Das ist ein bisschen, als würde man einem jungen Fohlen zusehen, das zum ersten Mal auf die Weide gelassen wird.


  9.Machen Sie Fotos! Wenn das große Werk endlich fertig ist, muss irgendjemand das Ergebnis festhalten. Und es sieht total blöd aus, wenn sich ein furchteinflößender Predator oder ein eleganter Elb mit dem Handy vor dem Badezimmerspiegel selbst fotografiert.
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  7 Und einen Fez, aber die sind ja auch cool, das versteht sich von selbst.


  KAPITEL 6


  Der Clou der Nibelungen


  Ich schlurfe im nasskalten Morgengrauen Richtung Schule und vermute hinter jeder Ecke Jojo Brenner. Nach dem Reinfall im Kaufhaus rechne ich mit allem – nur nicht mit etwas Gutem.


  Als eine schwere Hand auf meiner Schulter landet, zucke ich zusammen. Der Tag konnte ja nur beschissen anfangen.


  Doch als ich mich umdrehe, blicke ich in Monster-Martins Gesicht. Ohne die geriffelte Klingonenstirn und ohne weißen Jedi-Mantel muss ich zweimal hinschauen, bevor ich ihn erkenne.


  „Super, dass ich dich hier erwische!“, grüßt er begeistert. „Hab‘s beim Stammtisch glatt zu fragen vergessen. Vielleicht willst du ja mitfahren.“


  Er reicht mir einen Zettel. Etwas verdattert stehe ich mit dem Papier in der Hand auf der Straße. Hat er denn noch nicht gehört, was für ein Versager ich bin?


  „Na ja, ich muss gleich weiter, meine Muckibude aufmachen. Sonst köpft mich meine Kundschaft.“ Er grinst und winkt, dann ist er verschwunden. Wer hätte gedacht, dass Monster-Martin einem regulären Job nachgeht? Das scheint nicht zu ihm zu passen.


  Erst als er in der nächsten Straße verschwindet, schaue ich mir den Zettel in meiner Hand genauer an.


  „Fahrgemeinschaft Nibelungen-Con“, steht da. „Der Stammtisch fährt nach Worms.“


  Eine Con? Irgendetwas hatte ich darüber in einem der Fanzines gelesen. Aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Ich kann da nicht mit. Hannah findet mich jetzt garantiert peinlich, und ich könnte es wirklich nicht ertragen, wenn sie mir genauso missbilligende Blicke zuwirft wie die anderen Mädchen manchmal in der Schule.


  Ich zerknülle den Zettel und stopfe ihn missmutig in meine Tasche. Dann trotte ich weiter.


  „Ah, der Schrecken aller Nähkästchen!“


  Die Stimme kenne ich genau. Ich ziehe den Kopf zwischen die Schultern, während das Gelächter von Jojo Brenner und seinen Freunden über mich hinweg driftet. Beim Überholen schubst Jojo mich, sodass ich gegen eine Hauswand stolpere.


  „Den Kamikaze-Stunt mit der Treppe musst du mir unbedingt noch mal zeigen!“


  Wieder lachen sie, als gäbe es nichts Lustigeres auf der Welt. Dann sind sie vorbei, und ich atme auf – zumindest so lange, bis mir einfällt, dass der ganze Schultag noch vor mir liegt.


  In Mathe finde ich einen Zettel auf meinen Tisch. Jemand hat etwas darauf gezeichnet, und zwar sehr schlecht – das kann nur Jojo gewesen sein. Ich sehe ein Strichmännchen, das eine Treppe herunterfällt, mitten in einen Stapel annähernd nähkästchenförmiger Objekte. Um alle Zweifel auszuräumen, lautet die Überschrift des zweifelhaften Machwerks: „Looser.“ Dass man das mit nur einen o schreibt, hat Jojo natürlich nicht auf dem Schirm. Woher auch?


  Ich knülle auch diesen Zettel zusammen und lasse ihn unter dem Tisch verschwinden. Dann widme ich meine Aufmerksamkeit Frau Wagner.


  „Bevor wir mit dem Unterricht beginnen“, verkündet sie vorn an der Tafel, „möchte ich noch einmal ein paar Worte zur Klassenfahrt nächstes Wochenende sagen.“


  Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Die Klassenfahrt hatte ich ja total vergessen – oder verdrängt, um ehrlich zu sein. Klassenfahrten sind so ziemlich das Unnötigste, was es gibt. Nichts gegen das Reisen, aber warum muss ich das mit Leuten tun, die ich nicht leiden kann und die mich noch weniger leiden können? Wären wir nicht alle glücklicher, wenn wir uns nur zu den regulären Unterrichtszeiten sehen müssten?


  „Bis morgen brauche ich die Einverständniserklärung eurer Eltern, dass ihr euch frei in der Stadt bewegen könnt. Bitte vergesst das nicht. Nach der Besichtigung des Wormser Doms könnt ihr in kleinen Gruppen durch die Fußgängerzone ziehen – wenn ihr die Einverständniserklärung nicht vergesst. Alle, die keine haben, müssen bei mir bleiben.“


  Worms! Es durchfährt mich wie ein elektrischer Schlag. Derselbe Ort und dieselbe Zeit der Nibelungen-Con! Mit dem Stammtisch darf ich garantiert nicht auf die Con fahren, aber wenn ich mich heimlich hinschleiche, während alle anderen durch die Wormser Innenstadt bummeln …


  Ich muss nur aufpassen, dass ich Hannah und den anderen nicht begegne. Nach dem, was im Kaufhaus geschah, kann ich ihr nicht mehr unter die Augen treten. Ihnen allen nicht.


  Und ich muss mich daran erinnern, wo ich den Zettel mit der Einverständniserklärung gelassen habe. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich sie brauchen könnte, weil ich so viel Zeit wie möglich lesend im Bus verbringen wollte, während meine Mitschüler unterwegs sind.


  Wenige Tage später stehe ich zu nachtschlafender Zeit an der Bushaltestelle, von der aus es nach Worms gehen soll. Über Nacht hat es geregnet. Alles ist nass und trüb. Passend zu meiner Stimmung.


  Die Einverständniserklärung umklammere ich, als hinge mein Leben davon ab. Sie ist mein heiliger Gral, mein großer Schatz, meine einzige Hoffnung, dass diese Fahrt keine vollkommene Katastrophe wird. Und sie ziert neben der Unterschrift meiner Mutter – meinem Vater habe ich mich nicht getraut, den Zettel vorzulegen – eine Kritzelei, die in einer langweiligen Unterrichtsstunde entstanden ist, als ich noch dachte, ich würde den Wisch eh nicht benutzen. Eine Karikatur von Jojo Brenner, dem ein Vogel auf die Schulter scheißt. Hoffentlich nimmt Frau Wagner sie trotzdem an.


  Plötzlich wird sie mir aus der Hand gerissen.


  Jojo Brenner grinst mich an. „Was hast du denn da?“
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  Er studiert den Zettel, und seine Miene verdüstert sich. Sein Freund Nick lugt ihm über die Schulter. „Hey, Jojo, das bist ja du!“


  „Klappe!“


  Oh oh, der klingt echt angepisst. Unwillkürlich mache ich einen Schritt zurück. Und merke sofort, dass das ein Fehler war. Jojo ist ein bisschen wie ein bissiger Hund. Wenn man Angst zeigt, hat man verloren.


  Er wedelt mit dem Zettel. „Das Ding brauchst du doch eh nicht, Lang. Wer will dich denn schon in seiner Gruppe haben? Und allein dürfen wir auch mit dem Zettel nirgendwo hin.“


  Er packt die Einverständniserklärung mit beiden Händen.


  „Nein!“


  Ich komme mir vor wie einer dieser Action-Helden, während ich mich in gefühlter Zeitlupe nach vorne werfe, um das Unvermeidliche aufzuhalten. Dann verpasst mir Nick einen Stoß gegen die Brust, und die Zeit läuft wieder in normaler Geschwindigkeit ab. Ich stolpere nach hinten, verliere das Gleichgewicht – und lande in einer Pfütze.


  Eiskaltes Wasser sickert durch meinen Hosenboden, während ich dabei zusehe, wie Jojo meinen heiligen Gral, meinen großen Schatz, meine einzige Hoffnung zerreißt. Dann rieseln die Fetzen auf mich herab.


  „Viel Spaß am Wochenende, Lang.“


  Jojo und seine Kumpane lachen und ziehen Leine. Und ich bleibe mit nasser Hose und trostlosem Konfetti zurück.


  So viel zu meinem tollen Plan.


  „Lukas Lang! Steh sofort auf!“


  Und jetzt auch noch die Wagner. Das hat mir ja gerade noch gefehlt, wieder für was Ärger zu bekommen, das Jojo verbockt hat. Ich rappele mich hoch und sammle dabei so viele der Schnipsel auf, wie ich erwischen kann. Einige davon sind in der Pfütze gelandet. Ich fische sie heraus und starre auf verlaufene Druckerschwärze und Tinte. Das war mal die Unterschrift meiner Mutter. Das heißt, ich kann den Zettel nicht mal wieder zusammenpuzzlen. Ich lasse heute beim Besuch auf Planet A-Karte wohl überhaupt nichts aus.


  „Was stehst du da denn so herum, Lukas? Du fängst dir noch eine Erkältung ein. Im Bus gibt es eine Toilette, da kannst du dir trockene Sachen anziehen. Los, rein mit dir!“


  Tatsächlich steht der Bus schon, und eine Schlange von Schülern hat sich vor der Tür gebildet. Das habe ich gar nicht mitbekommen.


  „Aber …“ Ich starre auf die Schnipsel. Dann lasse ich sie fallen. Da ist nichts mehr zu retten. Selbst Meister Yoda hätte diese Karre nicht mehr aus dem Sumpf ziehen können. Ich seufze und trotte zum Bus.


  Es ist immer noch trüb und nass, als ich auf der Treppe zum Wormser Dom stehe und zuhöre, wie Herr Friedrichs irgendwas über das Wormser Konkordat erzählt. Frau Wagner steht neben ihm und tut so, als würde sie aufmerksam lauschen.


  Auf der Herfahrt hat die Wagner die Jungendherbergszimmer aufgeteilt, in denen wir zwei Nächte verbringen werden. Und da die A-Karte meine Berufung ist, darf ich mir das Zimmer unter anderem mit Jojo und Nick teilen. Seitdem passt das Wetter nicht mehr zu meiner Stimmung. Dafür hätte schon eine zweite Sintflut ausbrechen müssen.


  Während ich noch mit diesem neuen Schicksalsschlag haderte, fand ich den zerknitterten Con-Zettel in meiner Jackentasche. Es muss purer Masochismus gewesen sein, dass ich ihn mir noch mal angesehen habe. Genauso wie es purer Masochismus gewesen sein muss, die Adresse des Con-Hotels auf dem Stadtplan zu suchen, den Frau Wagner an alle verteilt hat, „damit wir uns später nicht verirren“.


  Nun brennt mir das Wissen ein Loch in den Magen, dass nur wenige Straßen entfernt eine Menge Spinner wie ich eine Menge Spaß haben. Irgendwo dort sind inzwischen wahrscheinlich auch Hannah, Monster-Martin und die anderen. Die Glücklichen. Und ich?


  Ich sehe mich um. Ich stehe recht weit hinten in der Gruppe. Kaum jemand schaut in meine Richtung. Nur Jojo Brenner schenkt mir ein hämisches Grinsen und erzählt seinen Freunden noch ein bisschen lauter von dem echten coolen Laden, den es in Worms geben soll. Was genau diesen Laden echt cool macht, bekomme ich nicht mit, aber offensichtlich versucht er mir deutlich zu machen, was ich verpasse, weil ich bei der Wagner und dem Friedrichs bleiben muss, während die anderen Schüler durch die Stadt streunen.


  Der weiß ja gar nicht, wie egal mir sein Laden ist. Ich verpasse was viel Cooleres.


  Ich mache einen Schritt nach hinten.


  „Nicht abhauen, Lang!“, ruft Jojo mir zu.


  „Ruhe, da hinten, Jojo!“, tadelt die Wagner.


  Der Friedrichs macht nicht mal eine Pause mit seinem Fremdenführer-Gerede. „Wenn ihr mir jetzt bitte alle nach drinnen folgen würdet.“


  Friedrichs verschwindet durch das große Domportal, und wie brave Schäfchen trotteten die Schüler ihm hinterher. Vielleicht ist das meine Chance? Klar gibt das Ärger, wenn ich einfach so verschwinde, aber mittlerweile ist mir alles egal, wenn ich nur von dieser blöden, A-kartigen Klassenfahrt wegkomme. Aber Jojo behält mich genau im Auge. Und die Wagner wartet an der Tür, während der Strom der Schüler an ihr vorbeizieht. Ich bummle so lange, wie ich kann, bücke mich sogar und tue so, als müsste ich mir den Schuh neu binden. Verzweiflung lässt einen selbst zu den ältesten Tricks greifen.


  Aber selbst die Masche zieht nicht. Unter Wagners ungeduldigem Blick und mit neu gebundenem Schuh stehe ich wieder auf.


  Dann endlich kommt sie – meine Rettung, ein Fingerzeig des Schicksals.


  Eine Horde japanischer Touristen drängt zwischen mir, der Wagner und Jojo vorbei. Nie war ich glücklicher, so viele Leute zu sehen, die Kameras schwenken. Ich mache noch einen Schritt zurück auf die unterste Stufe, und die Wagner verschwindet komplett aus meinem Blickfeld. Hinter mir ist eine weitere Reisegruppe gerade auf dem Weg um den Dom herum. Ich drängle mich dazwischen und nehme den Kopf runter. Mein Rücken kribbelt, aber als ich mich kurz umschaue, sehe ich weder Jojo noch die Wagner. In Gedanken wiederhole ich immer den einen Satz: Ich bin nicht der Spind-Spinner, den ihr sucht.


  Die Reisegruppe, an die ich mich gehängt habe wie einer dieser kleinen Fische an einen Hai, umrundet eine Ecke des Doms. Und mit einem Mal wird mir klar: Ich habe es geschafft. Ich bin frei! Und ich werde echt mächtig Ärger bekommen, wenn ich später wieder auftauche. Aber für den Moment ist das nicht so wichtig. Viel wichtiger sind zwei Dinge:


  Erstens: Ich habe diesen Trick bewerkstelligt, den man so oft in Filmen sieht. Einfach zu verschwinden, während das Gegenüber mal kurz nicht hinschaut. Wie cool ist das denn? Nennt mich den Ninja unter den Spind-Spinnern!


  Und zweitens: Ich kann auf die Nibelungen-Con gehen. Ich weiß zwar noch nicht, was genau mich da erwartet, aber besser als die Klassenfahrt wird es allemal.


  Sippentreffen, genetische

  Ähnlichkeiten nicht

  zwingend erforderlich


  oder: Eine schamlose Liebeserklärung an Conventions
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  „Du fährst auf ‚ne Convention? Echt?


  Als welche Figur denn, Captain Kirk?”


  Die Reaktion meines8 Nachbarn ist weder originell noch neu. Nach knapp zwanzig Jahren auf STAR TREK- und anderen Cons ist man so ziemlich jede Erwiderung gewöhnt, hat man jeden schrägen Blick des Gegenübers schon zur Genüge gesehen. Das ist normal, das gehört dazu – ja, es macht sogar einen Teil des Reizes aus, wenn wir mal ehrlich sind. Was wissen die Nachbarn schon?


  1975 beschrieb der Reporter der Zeitung The Calgary Herald seinen (beruflich motivierten) Besuch einer Convention mit sehr deutlichen Worten: „Sie [die Con-Gänger] stinken nach am Fließband produziertem und in großen Mengen verzehrtem Fastfood und sehen aus, wie Leute nun einmal aussehen, die dieses gewohnheitsmäßig zu sich nehmen: übergewichtig und zugleich unterernährt, mit schlechter Haut und schlechter Figur, manche nur breiig, andere grotesk fett. […] Ihre Mienen sind Mienen inbrünstiger Trägheit, es sei denn, das Gespräch kommt auf STAR TREKS Inhalte; dann nämlich wirken sie plötzlich so lebhaft und eifrig wie ein jesuitischer Inquisitor. Diese Personen kennen die Produktionsdetails von STAR TREK besser als Roddenberry, der sie erschuf, und sie sind eine größere Autorität für das Mysterium namens Captain Kirk als Shatner, der diesen zum Leben erweckte.“


  Vermutlich war auch der Reporter jemandes Nachbar …


  Lassen wir den Irrsinn der Vorurteile hinter uns und bemühen wir uns stattdessen um eine sachlichere Begriffserläuterung. In der deutschen Phantastikszene unterscheiden wir zwischen Cons mit männlichem und Cons mit weiblichem Artikel.


  Der Con, das ist eine meist aus der literarischen Ecke entspringende Veranstaltung, eine Zusammenkunft von Genrelesern und durchaus oft auch Genreautoren. Der Con findet in Mehrzweckhallen statt, in Bürgerhäusern, in Jugendherbergen. Der Con mag es beschaulich und besticht durch eine Atmosphäre, die stets irgendwo zwischen Kleinverlagsmesse, Stammtisch, Flohmarkt und Autorenlesung changiert. Der Con freut sich über Besucherzahlen im zwei- bis mittleren dreistelligen Bereich, und seine Headliner sind oft genug Fans wie du und ich.


  Cons mit weiblichem Artikel sind da anders. Die Con, das ist meist ein großes Media-Spektakel. Ein aufwendiges (und kostspieliges) Event in den Konferenzetagen großer Hotels, zu dem Kino- und Fernsehserienschauspieler aus den USA, Kanada oder Großbritannien eingeflogen werden (den Ländern, in denen die meisten Produktionen phantastischen Inhalts entstehen). Diese bestreiten auf den Cons meist Autogrammstunden, Fotosessions und halten so genannte Panels ab – Bühnenshows, die daraus bestehen, dass sie die Fragen des oft von weither angereisten Publikums beantworten. Für viele alternde und/oder unter schwächelnder Auftragslage leidende Schauspieler stellen solche Conventions jahrein, jahraus ein durchaus attraktives Zubrot dar. Es gibt Schauspielagenturen, deren alleinige Arbeit darin besteht, ihre Klienten international an Convention-Veranstalter zu vermitteln und bestmögliche Auftrittshonorare auszuhandeln.


  Die Con kostet oft deutlich mehr als der Con. Spaß und Freude bereiten beide – vor allem den Fans.


  Coming In


  Wann und wie hat sie eigentlich angefangen, diese lieb gewonnene Sucht? Warum Conventions? Diese Fragen wird jeder Congänger anders beantworten. In meinem Fall tragen zwei Leute massiv Schuld daran, dass man mich heute in der Nachbarschaft schief anguckt, wenn ich meine Wochenendplanung präsentiere: Robert Vogel und Gates McFadden. Beiden bin ich ehrlich dankbar.


  Der im deutschen Fandom wohl allseits bekannte Phantastik-Experte Robert Vogel tauchte, es ist Ewigkeiten her, irgendwann einmal im TV-Abendprogramm des Südwestfunks auf. An die Sendung kann ich mich kaum mehr erinnern; ich weiß noch, dass es so eine Art Fernseh-Flohmarkt war, bei dem ganz normale Leute ihren Tand im TV präsentieren konnten und nach der Sendung telefonisch für Kaufgesuche zur Verfügung standen. eBay war da noch in sehr, sehr weiter Ferne.
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  Robert hatte nichts zu verkaufen, dafür aber eine Mission: Er wollte – und ich hoffe, mein Gedächtnis lässt mich jetzt nicht im Stich – auf das STAR TREK-Fandom in Deutschland aufmerksam machen und Freunde der Serien zu einer Art coming out ermutigen. Raus aus der Nerd-Ecke, rein ins Vergnügen! (So gesehen war‘s wohl eher ein coming in.) Nachdem die Sendung ausgestrahlt war, eilte ich sofort zum Telefon, und das Fandom war um einen anfangs noch stillen, aber offiziellen Teilnehmer reicher. Und der SWF hatte erfolgreich Geburtshelfer gespielt.


  Dann kam – und wir machen jetzt einen gewaltigen Zeitsprung – 1994. STAR TREK – THE NEXT GENERATION lief noch immer in Erstausstrahlung im deutschen Fernsehen, und ein paar emsige Leute in Mannheim machten sich auf, eine STAR TREK-Convention auf die Beine zu stellen. Das war cool, das war (für mich) neu und bisher nur etwas gewesen, was andere Leute so erleben. Über viele Jahre neidvolle Blicke in die zahlreichen Clubzeitschriften, die alle paar Wochen bei mir eintrudelten, hatten mir gezeigt, was außerhalb der ländlichen Provinz, in der ich damals lebte, so geschah. Die Mannheimer hatten vor, eine Con zu stemmen – und kündigten eine ganze Reihe von Schauspielern aus den Serien an, darunter Gates McFadden. Die gute „Doktor Crusher“ von der U.S.S. Enterprise war zu dieser Zeit aufgrund der TV-Ausstrahlung ihrer Serie ohnehin nahezu täglich in meinem Zimmer zu Gast, warum sollte man also nicht auch mal den Gegenbesuch antreten und ihr in Mannheim „Hallo“ sagen? Eine kleine Umfrage im Bekanntenkreis später war meine Reisegruppe auf drei Personen angestiegen, und die Stardream One konnte sich über unsere Anmeldungen freuen. Verdamp lang her.


  CON-ERINNERUNGEN: BuchmesseCon


  In einer alten Ausgabe der Zeitschrift SpaceView schrieb ich:


  In der deutschen Phantastikszene gibt es einige Termine, die fix sind. Pflichtveranstaltungen, so fest im Kalender verankert wie Weihnachten oder der eigene Geburtstag. Der BuCon gehört dazu. Jedes Jahr am Samstag der Frankfurter Buchmesse treffen sich phantastische (Klein-)Verleger, Autoren, Redakteure und ihre Leser in einem Bürgerhaus im Umland der Mainmetropole und simpeln fach.


  Wie die meisten Fan-Veranstaltungen dieser Art ist auch der BuCon aus der Heftromanszene entstanden. Als Kind der 1980er Jahre war er ursprünglich stark von den Horrorheftserien, wie sie Verlage wie Bastei bis heute publizieren, geprägt und bot deren Lesern die Gelegenheit zum ganztäglichen Stammtisch, Austausch und Miteinander. Auch wenn sich die thematische Ausrichtung des Cons heute deutlich breiter präsentiert, findet der Heftroman darin doch noch immer seinen Platz: Sei es in Panels, zu denen eigens Redakteure und Autoren der Romanserien wie MADDRAX oder STERNENFAUST anreisen, oder im Händlerbereich, wo zahlreiche Kisten voller Romanware zum Stöbern einladen und so manche Sammlung komplettieren helfen. Nicht nur Fans, auch Macher geben sich auf dem BuCon die Klinke in die Hand. Fan und Macher sind in der Phantastik ohnehin nur selten Begriffe, die sich gegenseitig ausschließen. Viele Aktive der Szene nutzen die Gelegenheit, sich über neue Marktentwicklungen, neue Arbeiten und das Befinden der lieben Kollegen zu informieren.


  Die Wurzeln großer Bäume


  Phantastikfans treffen sich zum Gedankenaustausch, seit es das Genre gibt. Das ist nichts Neues und erst recht keine Erfindung unserer Generationen. Selbst die frühen Rezipienten von Homers ILIAS oder dem Nibelungelied mögen sich nach dem Genuss des Werks verabredet haben, dieses gemeinsam zu analysieren und zu feiern. Sie wären darin nicht anders als die Jahrhunderte später geborenen Zuschauer der TV-Serie LOST, die sich nach jeder ausgestrahlten Episode zum Gedankenaustausch in den Newsgroups und Foren des Internets trafen. Zum Beispiel.


  Dennoch lassen sich manche Dinge auch im Bereich der Conventions sehr genau datieren. Etwa die erste „richtige“ MediaCon.


  Sie fand vom 21. bis zum 23. Januar 1972 in New York City statt, genauer gesagt im achtzehnten Stock des dortigen Statler Hilton Hotels (heute Hotel Pennsylvania, direkt an der 7th Avenue). The Committee, eine Gruppe von Fans der knapp drei Jahre zuvor abgesetzten Fernsehserie STAR TREK, hatte die Con organisiert. In wochenlanger, mühevoller Kleinarbeit hatten diese Fans Händler von phantastischen Waren ausgemacht und eingeladen. Sie hatten SF-Schriftsteller angeschrieben, die Presse informiert9, sich leihweise echte Raumfahrtexponate von der NASA besorgt und sogar Hollywood kontaktiert. Sie hatten ein abwechslungsreiches Veranstaltungsprogramm entwickelt, von Fans für Fans. Ein bebildertes Büchlein produziert, das den Gästen als Andenken dienen sollte und dem STAR TREK-Erfinder Gene Roddenberry gewidmet war. Und sie hatten Auslagen gehabt. Gewaltige Auslagen. Sie hofften auf fünfhundert Besucher, bei einem Wochenendticketpreis von zwei Dollar fünfzig.


  Es kamen mehr als dreitausend.10


  Isaac Asimov ließ sich blicken. Roddenberry reiste nebst Gattin Majel Barrett an und präsentierte dem begeisterten Publikum erstmalig das seitdem legendär gewordene Blooper-Reel, verpatzte Filmaufnahmen von den Dreharbeiten. (Heute sind derartige Pannen-Szenen nahezu Standard im Bonusmaterial jeder DVD, damals war ihre öffentliche Aufführung eine echte Sensation.) Oscar Katz, ehemaliger Mitarbeiter des Studios Desilu, das die TV-Serie produziert hatte, stand, so schildern es Zeitzeugen, staunend in den Hotelfluren des Statler Hilton. Und Autor Howard Weinstein, der später u. a. Romane zur Serie und ein Drehbuch für das Zeichentrick-TREK verfassen sollte, verglich den Betrieb, der im Händlerraum der Con geherrscht habe, mit dem Berufsverkehr in der New Yorker U-Bahn. Im Zeitalter vor dem Internet und den großen Fanclubs war Merchandise rar gesät. Rarer noch als die Chance, Gleichgesinnten zu begegnen.


  Fans aus den gesamten USA und aus Kanada hatten also von der Con erfahren und sich auf den Weg gemacht. Bjo Trimble war da, Initiatorin der Briefkampagne, die STAR TREK in eine dritte Fernsehstaffel gerettet hatte. Richard Arnold kam, der spätere Assistent Roddenberrys. Der spätere TREK-Redakteur und -Autor Robert Greenberger. Über dreitausend Menschen. Selbst TV Guide, damals die führende Programmzeitschrift des amerikanischen Marktes und in so ziemlich jedem Haushalt zwischen Ost- und Westküste präsent, berichtete rückblickend von der Veranstaltung.


  Und Räder setzten sich in Bewegung. Denn wo derart offensichtlich eine Nachfrage herrscht, ist auch bald ein Angebot.


  Schon im März 1972 kehrte STAR TREK auf die Mattscheiben zurück – in Form einer (deutlich günstiger herstellbaren) Zeichentrickserie. Doch angestachelt von den in New York gewonnenen Eindrücken – die absolut jeden überrascht hatten – begann Gene Roddenberry, in Hollywood um einen Kinofilm mit der Originalbesetzung zu kämpfen. Im Jahr 1979, nachdem George Lucas mit STAR WARS die Markttauglichkeit großbudgetierter Leinwand-Science-Fiction bewiesen hatte, sollte er ihn bekommen.


  Die zweite große STAR TREK-Convention der Welt organisierte The Committee bereits 1973, diesmal im größeren Commodore Hotel, direkt gegenüber der Grand Central Station. In bezaubernder Naivität schrieben die Veranstalter sogar die Schauspieler an, luden sie ein. Und die Schauspieler, die Presseaufmerksamkeit der Vorjahresveranstaltung noch gut im Gedächtnis, sagten zu. Sie traten vor inzwischen sechstausendzweihundert zahlenden Besuchern auf.


  Der Rest ist Geschichte.


  CON-ERINNERUNGEN: RingCon


  Für das Online-Spielemagazin Ringbote.de schrieb ich vor Jahren:


  Es ist Samstag um irgendwas kurz vor Mittag, draußen weht ein rauer Wind und dicke Regenwolken kündigen sich an. Vor mir an der Theke steht ein Furcht einflößender Ork von etwa ein Meter siebzig Größe. Er ist ganz in Schwarz gekleidet, trägt zudem ein mit Nieten besetztes Lederhalsband und eben eine glatzköpfige, vernarbte und mit ordentlichen Hauern versehene Orkmaske. Ich sitze bereits seit einiger Zeit mit zwei Kollegen aus der Verlagsszene in den hinteren Ecken der Hotelbar des Fuldaer Esperantos, wo wir seit Stunden in einer spontanen „Redaktionssitzung“ und bei reichlich Gerstenbräu statt Mittagessen schicksalhafte Themen wie die kommende Ausgabe der Zeitschrift „phantastisch!“, Boris Kochs aktuellen und sehr gelungenen SHADOWRUN-Roman sowie die Zukunft von PERRY RHODAN im Besonderen und des deutschen Fandoms im Allgemeinen durchaus engagiert erörtern. Nun ist es Zeit für eine weitere Runde Gerstenbräu – und am Tresen steht ein Ork. Kahlköpfig, schwarz, Respekt einflößend.


  Mit seiner rechten Hand hält er ein Pappschild hoch, auf welchem „Free Hugs“ steht. Dann bestellt er sich ein Wasser. Wir ordern unsere Biere, und ich weiß plötzlich wieder einmal genau, warum ich solche Veranstaltungen liebe: deswegen nämlich. An derartigen Tagen imitiert das Leben die Kunst nicht, wie es das Sprichwort sagt, sondern es integriert sie. Klingonen auf dem Lokus, Elben in der Autogrammschlange und ein feuriger Balrog, der sich friedlich und zufrieden mit einem Pappteller voller Kartoffelsalat an einen der Stehtische in der Lobby verzieht. Auf Cons kein seltener Anblick. Hier ist das normal.


  Cons in Deutschland


  Conventions – männlich wie weiblich – sind so bunt wie die Phantastik selbst. Es gibt sie zu den unterschiedlichsten Spielarten des Genres, in verschiedenen Größen, Farben, Launen. Zum Gedankenaustausch, zur Autogrammjagd, zur Suche nach Schnäppchen für die heimische Sammlung, zum Rollenspiel und für vieles mehr. Männliche Cons existieren auch diesseits des großen Teiches schon eine ganze Weile – der alljährlich im Oktober stattfindende Buchmesse-Con feiert 2015 sein dreißigstes Bestehen, der meist alle zwei Jahre abgehaltene ColoniaCon öffnete 2013 zum zwanzigsten Mal seine Tore, um nur ein paar Beispiele zu nennen.


  MediaCons kamen hierzulande aber erst im Zuge des großen STAR TREK-Booms der 1990er richtig in Mode. Für ein paar Jahre, nicht zuletzt befeuert durch die erfolgreiche Ausstrahlung von STAR TREK – THE NEXT GENERATION im nachmittäglichen Fernsehprogramm, schossen die großen Cons wie Pilze aus dem fruchtbaren Boden eines stetig wachsenden Fandoms. STAR TREK machte es vor – mit Veranstaltungen wie der erwähnten Stardream I, aber auch der FedCon, der Galileo 7, der Nexus und weiteren –, andere so genannte Franchises machten es nach. Zwar hat STAR TREKS Zulauf seit jenen Tagen deutlich abgenommen – von den erwähnten ist einzig die FedCon noch (dafür ausgesprochen erfolgreich) im Geschäft –, doch das Interesse der Fans an ein- bis mehrtägigen Auszeiten von der Alltagswirklichkeit hat nicht nachgelassen, wie ähnlich gelagerte Veranstaltungen zu den HERR DER RINGE-Filmen und -Büchern, zu THE WALKING DEAD, SUPERNATURAL usw. beweisen.


  CON-ERINNERUNGEN: FedCon


  In einer Ausgabe der Zeitschrift Geek! schrieb ich:


  Rechts von mir sitzt ein Klingone in vollem Ornat und grinst übers ganze Gesicht. Prinzessin Leia zu meiner Linken wirkt nicht minder begeistert, und wenn mich mein Gehör nicht trügt, hat der Typ im DOCTOR WHO-Kostüm hinter uns gerade seine Kumpels angerufen, um ihnen zu sagen, wie froh er ist, hergekommen zu sein.


  Ich kann ihn verstehen. „Normale“ Menschen würden jetzt vielleicht mit den Augen rollen und von Realitätsverlust faseln, aber, hey, was ist schon normal? Und überhaupt: Ein Wochenende pro Jahr dürfen wir uns den Sprung aus der Realität schon gönnen, oder?


  Weil wir hier zwanglos sein können, unter Gleichgesinnten sind. Beim Sippentreffen einer großen, bunten (und, okay, zum Teil eigenartig kostümierten) Familie. Conventions wie diese sind unser Weihnachtsfest, der Anlass, zu dem sich alle wieder zusammenfinden.


  Wir mögen mitunter aussehen wie Monster aus dem All, aber wir sind herzlich im Umgang miteinander. Man sagt Du, während man sich über cardassianische Grenzpolitik, die neue GAME OF THRONES-Staffel oder die Autogrammpreise unterhält. Denn man kennt sich irgendwie, selbst wenn man sich nie zuvor gesehen hat.


  Ein Wochenende Con ist, so absurd das auch klingen mag, wie zwei Wochen Feierabend. Auch wenn die Tage lang, die Nächte kaum existent und die Räumlichkeiten so voll wie das gebotene Programm sind. Wer sonntagabends von hier nach Hause reist, ist müde, ausgepowert, unrasiert (in meinem Fall) – und glücklich. Entspannt. Erholt. Klingt für „normale“ Menschen vielleicht seltsam, ist aber so.


  „Ich spüre eure Zuneigung“, sagt Captain-Kirk-Darsteller William Shatner, als er sich an diesem Wochenende von uns verabschiedet, „und seid gewiss: Sie wird erwidert.“


  Mein klingonischer Verwandter auf dem Nebensitz nickt. Dito, Captain. Dito.
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  Urlaub von der Realität


  Wikipedia definiert den Begriff Convention (von lateinisch convenire ‚zusammenkommen‘, meist auch nur Con genannt) als „eine Veranstaltung, auf der sich Menschen mit gleichartigen Interessen (zum Beispiel Jongleure, Animefans, Rollenspieler, Fantasyfreunde und -Spieler) treffen, um andere Gleichgesinnte kennenzulernen, sich mit ihnen über ihr Hobby auszutauschen und teilweise diesem auch nachzugehen.“


  Das kommt hin, oder? Und Conventions finden sich überall – mal in klein, mal in groß. Sie alle bieten den Fans vor allem eines: ein Ventil. Für ihre Kreativität, ihre Fanliebe, ihre Freude am Kontakt zu Gleichgesinnten.


  Der bereits erwähnte Robert Greenberger erinnert sich noch heute, wie ausgesprochen freundlich und umgänglich die Fans schon auf der ersten STAR TREK-Con gewesen seien, damals in New York. Wie er dort Freundschaften fürs Leben geschlossen habe. Alle Alters- und Geschlechtergrenzen überbrückend, so der Autor, unterhielten sich die Fans angeregt miteinander, zitierten Dialogzeilen, machten Witze und teilten ihre gemeinsame Leidenschaft, ohne negative Reaktionen erwarten zu müssen.


  Dem ist bis heute so. Die Gemeinschaft zählt, das Miteinander. Kleines Beispiel: Ich stehe an der Kaffeetheke des Maritim Hotels in Bonn an, warte, bis ich dran komme, und blättere in einem frisch erworbenen DS9-Roman. Es ist FedCon. Hinter mir steht ein junger Mann im ORION-Shirt, den ich nicht kenne. Es dauert keine zwei Augenblicke, und wir sind in eine mit Herzblut und Begeisterung ausgetragene Diskussion über die alte Romanfortschreibung der nicht minder alten TV-Serie RAUMPATROUILLE verwickelt. Dass wir längst an der Theke stehen, bekommt keiner von uns mit. Convention heißt: Der Rest der Welt kann warten.


  Zweites Beispiel: Auf der abendlichen Con-Party eines anderen Jahres muss ich mal für kleine Commander. Vor mir am Waschbecken steht ein bemerkenswertes Exemplar eines Klingonen, komplett mit allem ausgerüstet, was dazu gehört. Er kann wirklich nichts dafür, dass der ohnehin schon ausgeleierte Handtuch-Spender fast von der Wand bricht, als er sich die Hände abtrocknen will. Aber als ich mit gespielter Entrüstung „Typisch Klingonen!” murmele, wird der stolze Krieger knallrot im Gesicht. Ich liebe Cons.


  Ich habe geschrieben, dass die FedCon für mich eine Art Urlaub ist. Besser kann ich das vermutlich nicht ausdrücken. Und damit meine ich noch nicht einmal, dass sie und ihresgleichen mich mit Reise-, Verpflegungs- und Unterkunftsgebühren mitunter in etwa so viel kosten wie eine kleine Erholungsreise. Nein, Cons entspannen. Wo sonst kann ich nachts um drei noch über das Frühwerk Lucius Shepards diskutieren, ohne negativ aufzufallen? Wo sonst kann ich meiner unsozialen Gewohnheit frönen, ständig irgendwelche Filmzitate anbringen zu müssen – und werde damit sogar verstanden? Wo, wenn nicht hier, wo ich längst nicht der einzige Verrückte bin? Auf Cons darf der Geek in uns endlich mal wieder von der Leine – und er findet sofort Anschluss.


  Überrascht es da, dass wir Con-Gänger stets leidvoll vom so genannten Con-Blues berichten? Egal, ob man sich einen schönen Nachmittag im Bürgerhaus mit dem Programm des örtlichen Literatur-Cons gemacht hat oder mehrere Tage auf einem Media-Spektakel zu Gast war, das einen so viel kostete wie ein „echter“ kleiner Urlaub – am Ende steht immer die mitunter durchaus deprimierend wirkende Rückkehr in den Alltag. Und in dem gibt es nun einmal keine Drachen und Hobbits, keine Raumschiffe und Cosplayer, keine Robert-Kraft-Gesamtausgabe zum Schnäppchenpreis. Sondern Nachbarn wie den meinen, die einen mitleidig belächeln, wenn man ihnen seine Leidenschaft für die Phantastik gesteht. Elende Muggel!


  Conventions sind ein Hochgefühl. Conventions verbinden. Conventions einen. Im Programmheft der FedCon XIV, die 2008 in Bonn stattfand, begrüßte der damalige Moderator die aus zwanzig Nationen angereisten Fans, allesamt Geeks und Nerds wie du und ich, mit den Worten „You‘re home now.“11


  Besser kann man das nicht ausdrücken, finde ich.
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  Con plus one –

  Ein Reiseführer für

  die bessere Hälfte
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  Ihr Partner hat es geschafft, Sie zu einem Conbesuch zu überreden. Eigentlich haben Sie mit diesem ganzen Zeug nicht so viel am Hut, aber das hat man eben davon, mit einem Geek zusammen zu sein. Und eine Beziehung bedeutet eben auch, sich für die Hobbys des jeweils anderen zu interessieren.


  Nun stehen Sie da, inmitten kostümierter Leute, Ausstellungstischen und langen Autogrammschlangen, die auf Stars warten, von denen Sie noch nie gehört haben. Ihr Partner schleift Sie von Stand zu Stand, bis Ihnen die Füße wehtun, und Sie fühlen sich ein bisschen verloren.


  Was tun?


  Hier eine kleine Orientierungshilfe:


  Die Vorbereitung


  Überlebensnotwendig auf Cons ist es, etwas zu trinken und zu essen mitzunehmen. Sie denken sich vielleicht, dass man dort etwas kaufen können sollte. Kann man auch. Aber der Besitzer des Kaffeestandes in der Lobby des Conhotels weiß genau, dass die meisten Con-Besucher zu faul sind, das Hotel zu verlassen, um sich außerhalb etwas zu besorgen. Und das schlägt sich in seinen Preisen nieder. Ganz zu schweigen davon, dass der Andrang hin und wieder recht groß ist.


  Ein weiterer nicht zu verachtender Punkt bei der Vorbereitung ist ein Lageplan. Spätestens wenn sie zum dritten Mal an der TARDIS vorbeilaufen, aber noch immer den Stand mit den BATTLESTAR GALACTICA-T-Shirts nicht wiedergefunden haben, würden Sie sich sonst ärgern.


  Zuletzt nehmen Sie einen großen Rucksack mit. Nur für den Fall, dass Ihr Geek zu denjenigen gehört, die auf Cons ihr letztes Geld ausgeben. Es macht wirklich keinen Spaß, den ganzen Tag ein Rudel Plastiktüten mit sich herumzuschleppen.


  Zeit sinnvoll nutzen


  Gehört ihr Geek zu den Leuten, für die ein Geschenk zu finden beinahe unmöglich ist? Das ist Ihre Chance! Beobachten Sie genau, welche Waren an den Ständen er sehnsüchtig beäugt. Hören Sie ihm zu, wenn er Ihnen erzählt, was Sie da vor sich haben und wie lange er sich so etwas schon gewünscht hat. Fragen Sie unauffällig, was er von diesem oder jenem hält, indem Sie so tun, als wüssten Sie einfach nicht, was es ist.


  Schreiben Sie mit – unauffällig, versteht sich. Dann fragen Sie die Händler, ob Sie auch einen Online-Shop haben oder man sonst wie bei ihnen bestellen kann.


  Für die nächsten paar Jahre werden Sie sich keine Gedanken mehr über Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenke machen müssen.


  Vom Fußschmerz


  Fußschmerzen von zu viel Laufen und Anstehen lassen sich mit etwas Planung leicht vermeiden. Machen Sie Ihrem Geek vor der Con klar, dass Sie überhaupt nichts dagegen haben, mit ihm zusammen Panels zu besuchen. Gerne auch die kleinen, bei denen vielleicht nicht so viel Andrang herrscht. Wir verraten Ihnen nämlich jetzt ein Geheimnis: Da gibt es Sitzplätze. Und zwar Sitzplätze, die man für die nächste halbe oder ganze Stunde erst mal nicht mehr verlassen muss.


  Falls Ihr Geek ein totaler Panel-Muffel ist, suchen Sie welche raus, die Sie ihm vorschlagen. Das geht ganz einfach: Auf der Internet-Seite der Con finden Sie das Programm. Das vergleichen Sie dann mit seiner DVD-Sammlung. So können Sie sicherstellen, dass Sie etwas vorschlagen, das ihn tatsächlich interessiert.


  Packeselei verhindern


  Beobachten Sie genau, wie viel Bargeld Ihr Geek vor der Con noch schnell am Automaten abhebt. Sind es mehrere hundert Euro, sollten bei Ihnen die Alarmglocken losgehen – und zwar nicht nur wegen der gebeutelten Haushaltskasse. Merchandise für mehrere hundert Euro schleppt sich einfach nicht gut, vor allem, falls sie mit dem Zug da sein sollten. Erinnern Sie ihn vorsichtig daran, dass er Sachen auch nachträglich online bestellen kann. Wedeln Sie mit dem Notizblock, den Sie sowieso einpacken sollten, und erklären Sie, dass sie gerne für ihn aufschreiben, was er entdeckt hat. Oder ermutigen Sie ihn, einen Großteil des Geldes für Autogrammkarten auszugeben. Autogrammkarten sind leicht. Und teuer.


  Die Schieberei in den Gängen


  Cons tendieren dazu, voller Leute zu sein. Das ist immerhin Sinn der Sache. Begehen Sie nicht den Fehler, zu denken, dass Sie mit Menschenmengen schon fertig werden können. Natürlich können Sie das, aber Menschenmengen mit Leuten in teilweise sehr aufwändigen Kostümen sind noch mal etwas anderes.
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  Seien Sie stets wachsam, damit Sie nicht unverhofft einen Flügel ins Gesicht bekommen oder das Ende einer Stabwaffe der Goa‘uld. Wenn Sie hinter Leuten mit ausladenden Kostümen gehen, sollten Sie stets einen Sicherheitsabstand einhalten. Ein wenig wie bei schwer beladenen Lkw. Man weiß nie, wann sich der Weeping Angel vor ihnen plötzlich umdreht (übrigens: Dann nicht blinzeln12).


  Die seltsamen Leute in den Kostümen


  Nicht alle, aber doch ein paar Cosplayer verhalten sich, wenn Sie in einem Kostüm stecken, ihrer Rolle entsprechend. Es kann also durchaus mal passieren, dass Sie von einem Klingonen etwas ruppiger angegangen werden oder der Wookie sich weigert, eine Sprache zu sprechen, die Sie auch verstehen. Besonders unheimlich kann auch ein Ohngesicht aus CHIHIROS REISE INS ZAUBERLAND werden, wenn es Sie schweigend und reglos aus seiner weißen Maske anschaut.


  Einfach nicht irritieren lassen. Wenn Ihnen langweilig sein sollte, streiten Sie mit den Klingonen oder führen Sie mit dem Wookie ein Gespräch mit Händen und Füßen. Nehmen Sie nur von dem Ohngesicht kein Gold an.


  8 Es erinnert sich: CH.


  9 Die Veranstalter waren aufs Positivste schockiert, als sie ihre simple, die Con ankündigende Pressemeldung, die sie wagemutig sogar an Variety, das Branchenblatt der Traumfabrik, geschickt hatten, letztlich auf der Titelseite der Publikation wiederfanden.


  10 Dass The Committee dennoch kaum Gewinn erwirtschaftete, zeugt von der liebenswerten Unprofessionalität, mit der die Gruppe zu Werke gegangen war. Wären nur fünfhundert Gäste erschienen, hätten sich die Fanveranstalter gewiss hoch verschuldet – alles aus Liebe zu ihrer Serie und ihrem Fansein.


  11 Ihr seid endlich daheim


  12 Dies ist eine Fußnote für die Nicht-Geeks. Geeks bitte nicht weiterlesen. Die Weeping Angels waren die Antagonisten in einigen Folgen von DOCTOR WHO. Solange man sie anschaute, waren sie einfach nur Steinstatuen. Sobald man wegsah oder auch nur blinzelte, konnten sie sich bewegen.


  KAPITEL 7


  Gewürfelte Welten


  Der picklige Ork drückt mir die Eintrittskarte in die Hand und grinst dabei so fröhlich, als hätte ich ihm gerade einen Jahresvorrat Hautcreme spendiert. „Viel Spaß.“


  „D… Danke“, stammle ich, abermals gepackt von meinem Schiss vor der eigenen Courage. Ich hab‘s tatsächlich getan. Ich bin auf dem Nibelungen-Con.


  Besser gesagt: vor dessen Haustür. Der Con findet in einer Art Bürgerhaus statt, und durch die hohen Fenster kann ich viele, viele Räume voller buntem Fanvolk sehen. Voll mit Leuten wie die von Dirks Stammtisch. Traue ich mich wirklich da rein?


  Du hast die Wagner doch hoffentlich nicht umsonst überlistet, tadelt mich eine leise Stimme in meinen Gedanken. Sie klingt wie Obi-Wan Kenobi. Es wäre Verschwendung, diese Chance jetzt nicht zu nutzen.


  Aber was, wenn ich dem Stammtisch begegne? Was, wenn Hannah da drin ist? Mittlerweile wissen bestimmt alle, was für ein Looser mit Doppel-o sich da in ihre Mitte geschlichen hat. Wenn die auch noch über mich lachen – genau wie Jojo, Greta und Co. –, dann kann ich gleich in die Wüste ziehen.


  Mein Pony sagt, du bist heute richtig doof.


  Das klang jetzt wie Sophies Stimme – und sie reißt mich aus meiner Starre. Denn das Pony hat absolut recht. Genau wie Obi-Wan.


  
    [image: image]

  


  „Danke“, sage ich noch einmal zu dem Ork am Ticketschalter. Dieses Mal meine ich es ernst.


  Dann trete ich über die Schwelle.


  Das älteste MICKY MAUS-Heft Deutschlands kostet fünftausend Euro, jemand namens Tom Baker war angeblich der allerbeste Doktor aller Zeiten, und wer sich als Sailor Moon verkleiden will, sollte schöne Beine haben. Kaum eine halbe Stunde streife ich nun über das Con-Gelände, und die Gesprächsfetzen, die ich überall aufschnappe, sind ebenso verwirrend wie abwechslungsreich.


  Ich habe Spaß. Wirklich und tatsächlich Spaß. Zwar kenne ich hier niemanden und begreife kaum etwas von dem, was mir so begegnet, aber ich erkenne in allem Leidenschaft. Und ich spüre, dass ich unter Spind-Spinnern bin. In Sicherheit.


  Der Con umfasst tatsächlich diverse Räume. Im Hauptsaal des Bürgerhauses war ich noch nicht, aber selbst hier in den Nebenzimmern und auf den Gängen tanzt der Wookie – und das meine ich nicht einmal nur sinnbildlich. Mehrere hundert Menschen schlendern an den Händlertischen vorbei, begutachten Dinge wie alte Filme, neue Bücher und cooles Spielzeug. Manche sind verkleidet, die meisten aber nicht. Doch niemand schüttelt über die Sturmtruppler, Elben und den ganzen Rest den Kopf. Im Gegenteil: Kostüme sind hier cool, und die Leute, die sie tragen, ebenfalls.
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  Das muss man sich mal vorstellen: Erwachsene Menschen, die anerkennend nicken, wenn eine Elfe an ihnen vorbeiflaniert. Erwachsene Menschen, die sich wie selbstverständlich mit Typen in Klingonenschminke unterhalten! Hat sich vielleicht irgendwo ein Wurmloch geöffnet und mich in ein Paralleluniversum geschleudert, ohne dass ich das mitbekam? Falls ja: Darf ich bitte hierbleiben? Für immer?


  „Thorwaler, würde ich sagen.“ Ich blinzele, kehre aus meinen Gedanken zurück in den Händlerraum und sehe mich fragend um. „Bitte?“


  Der Mann jenseits des Klapptischs, vor dem ich gerade stehe, ist gut und gerne doppelt so alt wie ich. Er hat eine Vollglatze, einen Zottelbart und ein schwarzes T-Shirt mit einem einzigen, dunklen Auge darauf. Und er lächelt. „Na, dich meine ich“, sagt er. „Du glotzt jetzt schon geschlagene fünf Minuten auf meine Ware, als wüsstest du nicht, welchen Charakter du spielen willst. Und da dachte ich, ich mache dir mal einen Vorschlag: Thorwaler.“


  Ich begreife, dass das in seiner Welt vermutlich tatsächlich eine Erklärung war. Doch mir hilft es nicht weiter. „Thor…waler?“


  Er lacht und klatscht in die Hände. „Mann, du bist mir einer. Absoluter Frischling, hm? Dein erster Con?“


  Mehr als ein Nicken bekomme ich nicht hin. Was will der von mir?


  „Na, pass auf“, sagt er geduldig und deutet auf seinen Tisch, den ich erst jetzt richtig in Augenschein nehme. „Das ist ein Rollenspiel, okay? Quasi ein interaktiver Fantasyroman, in dem du selbst der Held sein kannst. Du wählst dir eine Figur aus, suchst dir ein paar Kumpels, die mitmachen, und dann spielt ihr eines dieser Abenteuer.“ Er hebt zwei bunt bedruckte Hefte hoch, die ebenfalls das Logo mit dem schwarzen Auge ziert. „Zum Einstieg empfehle ich übrigens das hier. In Aventurien sollte man behutsam einsteigen.“


  Ich nicke schon wieder. „Aventurien“, wiederhole ich leise. Irgendwie klingt das cool.


  „Oder bist du eher der Horror-Typ? Ich habe hier einen Schwung Cthulhu-Abenteuer, bei denen bleibt dir die Spucke weg.“


  „Ich überleg‘s mir, okay?“, sage ich mit einem überforderten Lächeln. Doch im Gegensatz zu letztens im Lummerland meine ich es dieses Mal absolut ernst. Freund Glatze hat mich neugierig gemacht.


  Dann schlendere ich weiter. In einer Ecke des Foyers stellt jemand Gemälde aus, und ich staune. Leinwandhelden in Öl, Raumschiffe, Zauberer. Das sieht samt und sonders toll aus. Ob ich das auch hinbekomme, irgendwann? Macht der Kerl das wohl beruflich? Talentiert genug ist er jedenfalls.


  Zehn Meter weiter steht eine Gruppe in Sternenflottenuniform gewandeter Menschen und singt – im Kanon und breit grinsend – „Row, row, row your boat“. Einfach so. Und kassiert sogar Applaus dafür.


  Wieder einige Schritte weiter gelange ich an einen Tisch, auf dem ich etwas wiedererkenne. „Das ist Utes Fanzine“, murmele ich und bleibe staunend stehen.


  „Erscheint vier Mal im Jahr“, verrät mir die Frau jenseits des Tisches. Sie lächelt, und ihre roten Haare wirken wie ein Rahmen für ihren Kopf. „Alles Handarbeit. Unsere Mitglieder sind sehr kreativ.“


  „Ich weiß“, sage ich und erwidere das Lächeln. „Ich kenn… kannte mal eine. Kurz.“


  Wieder muss ich an die umgekegelten Nähkästchen denken. An Hannah, die gegangen ist. Verflucht. Ich hätte die Rustika gern noch mal besucht, nächsten Monat. Aber so …


  „Hier“, sagt die Frau. Sie reicht mir ein Heft. „Schenk ich dir. Vielleicht willst du ja auch mal etwas beisteuern. Wir freuen uns immer über neue Mitarbeiter. Die Adresse findest du auf der letzten Seite.“


  Vielleicht? Das wäre absolut großartig! Ich will mich gerade bedanken, da rempelt mich jemand von der Seite an.


  „Kannst du nicht aufpassen?“, knurrt eine tiefe, wütende Frauenstimme. „Steht hier im Gang wie der letzte Blindfisch und behindert eine stolze Kriegerin. Pah!“


  Ich drehe den Kopf. Vor mir hat sich eine wirklich furchteinflößende Klingonin aufgebaut. Sie hat sehr, sehr breite Schultern und sehr, sehr hohe Stiefel. Ihre Kleidung besteht größtenteils aus dunklem Stoff, noch dunklerem Leder und allerhand Nieten. Kriegerisch. Ihr Haar ist lang, das Gesicht dunkelbraun, und gegen die Höcker auf ihrer Stirn waren die von Monster-Martin ein paar sanfte Wellen. An ihrer Hüfte prangt ein langer, mit Kunstblut beschmierter dreizackiger Dolch. Er wirkt nicht halb so bedrohlich wie ihr Blick.


  Wer kann hier nicht aufpassen?, will ich zurückblaffen, doch als ich den Mund öffne, erklingt nur ein: „Äh …“


  Die Kriegerin knurrt ungehalten. „Typisch. Ihr elenden petaQpu‘ könnt weder gucken, noch sprechen. Du kannst froh sein, wenn ich dich mein d‘k tahg nicht spüren lasse, du Wurm.“ Dabei geht ihre Hand zum Dolch an ihrer Hüfte.


  Auch das All, so scheint mir, hat seine Jojo Brenners. Ich hebe eine Hand. „Tschuldigung“, sage ich. „War keine Absicht.“


  Ihr Kopf nähert sich dem meinen. Ihr Blick bohrt sich in meine Augen. Heißer Atem auf meinem Gesicht, und eine Nase, die so dicht vor meiner ausharrt, als wolle die Kriegerin mich gleich erstechen. „Das“, grollt die Kriegerin mir mit Grabesstimme entgegen, „hoffe ich für dich.“


  Dann macht sie auf ihren hohen Absätzen kehrt und verschwindet in der Menschenmenge.


  „Gerade noch mal gut gegangen“, sagt die Fanzine-Frau und fächelt sich Luft zu. „Diese Klingonen sind manchmal ein wenig … zu extrem, finde ich.“


  „Wem sagen Sie das?“, murmele ich – und denke an Martin. „Du, verflixt. Wem sagst du das.“


  Sie lacht. „Frischling, hm?“


  „Ist das so offensichtlich?“


  „Als stünde es dir auf die Stirn geschrieben. In leuchtend roten Buchstaben.“ Sie winkt ab. „Aber stör dich nicht dran, okay? Das waren wir alle mal. Willkommen im Fandom.“


  Ich beuge mich ein wenig vor. „Danke. Ähm, darf ich dich vielleicht was fragen?“


  „Na logo.“


  „Wo fängt man hier eigentlich am besten an? Ich sag‘s dir ganz ehrlich: Dieses ganze bunte Treiben ist cool, aber auch total verwirrend, wenn man sich nicht auskennt. Vorhin im Händlerraum wollte mir jemand ein Einstiegsspiel empfehlen. Für irgendwas mit schwarzen Augen, oder so. Aber … Gibt es so etwas Ähnliches vielleicht auch für den Con als solchen? Eine Art Einstiegshilfe für Frischlinge?“


  Die Frau sieht mich an, als wolle sie mich adoptieren, weil ich so süß sei. „Na, du bist ja ein Herzchen“, sagt sie, doch sie meint es freundlich. Das spüre ich. „Die gibt es nicht. Sorry. Und weißt du, warum nicht? Weil‘s das nicht braucht. Echt nicht.“ Jetzt breitet sie die Arme aus, deutet um sich. „Lass dich einfach treiben. Sieh dich um. Schnapp hier was auf und da was auf. Dann wird das schon. Versprochen. Die ganzen Leute hier ticken auch nicht anders als du und ich – sogar die stolze Kriegerin von gerade nicht, auch wenn das anders aussah. Wenn du meinen Rat willst, dann zwing dich nicht, gleich alles zu verstehen und überall mitreden zu können. Genieße den Con, und du wirst sehen, dass du irgendwann schon irgendwo Anschluss findest. Das geht hier wie von selbst.“


  Ich schlucke. Das klingt nicht nur vernünftig, es klingt sogar wie etwas, das ich längst weiß. Habe ich bei Dirks Stammtisch nicht ganz genauso gehandelt? Und was wurde daraus? Einer der grandiosesten Abende meines Lebens!


  „Geht klar.“ Ich schenke der Frau von Utes Fanzine ein dankbares Lächeln. „Geht absolut klar.“
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  Es geht ganz und gar nicht klar. Was bilde ich mir auch ein? Ich bin hier falsch, weil ich überall falsch bin. Seufzend lehne ich mich an die Wand und schließe die Augen. Ich stehe in einer Ecke des Händlerraumes, die kalte Mauer im Rücken und eine mannshohe Grünpflanze mit breitem Blattwerk als Deckung neben mir. Niemand kann mich hier finden, und das ist gut so, denn …


  Ich habe Dirk gesehen! Gerade eben. Er ist eine Tischreihe weiter an mir vorbeigezogen, hat in der Auslage gebrauchter Bücher an einem Stand gestöbert, und für einen kurzen Moment schien sein Blick auf mir zu ruhen – und sofort weiterzuwandern. So-fort!


  Klar tat er das, denke ich bitter. Hannah hat schließlich allen erzählt, was im Lummerland war. Das von dem Looser mit Doppel-o.


  Kein Wunder, dass Dirk mich nicht gesehen haben will. Warum sollte er auch?


  „Ich sollte besser verschwinden“, murmele ich und erkenne, dass ich mir – noch dazu freiwillig – einen neuen Spind gesucht habe. Selbst auf der Con, umgeben nur von anderen Spinnern, verziehe ich mich in eine Ecke. Toll, Lukas. Wirklich toll.


  Ich sehe zu Boden, als ich mich aus meinem sicheren Winkel löse. Der Ausgang des Händlerraumes ist nicht mehr fern, und meine Füße tragen mich in Windeseile dorthin. Was die Wagner wohl sagt, wenn ich in der Jugendherberge auftauche? Ob sie mich einen Halbstarken nennt, wie die alte Frau im Kaufhaus? Ob sie mich tadelt wie die Tante im Kino? Hält sie mich jetzt für einen …


  „Dieb!“


  Die Beschimpfung kommt so passend – und ist so laut –, dass ich verdutzt stehen bleibe.


  Der Ruf wiederholt sich. „Du bist ein Dieb, Junge. Ganz genau.“


  Erst jetzt hebe ich den Blick. Ich habe es fast bis zur Schwelle geschafft – und starre in das breit grinsende Gesicht des zottelbärtigen Glatzkopfes von vorhin. „Wie bitte?“


  „Na, dein Charakter“, sagt er bereitwillig. „Du wolltest dir‘s doch noch überlegen. Brauchst du nicht mehr. Ich hab gesehen, wie überfordert du mit dem ganzen Treiben hier bist, und … na ja … Ich war einfach so frei, dir eine Spielfigur zu entwickeln. Einen Thorwaler, wie ich vorhin schon sagte. Aber einen mit Pfiff. Einen durchtriebenen Taschendieb.“


  Hier hebt er ein Blatt Papier in die Höhe. Das Logo von seinem T-Shirt, dieses schwarze Auge, ist auch darauf zu finden. Außerdem kann ich diverse Attribute und Zahlen erkennen: Mut – 8, Charisma – 7, Körperkraft – 5, Fingerfertigkeit – 9.


  „Das ist eine Rolle?“, frage ich erstaunt und trete einen Schritt näher. Ich muss an Monster-Martin und Boba Fett vom Stammtisch denken. Für einen kurzen Moment bin ich fasziniert.


  „Richtig. Du verkörperst diese Figur und spielst ein Abenteuer in Aventurien. Hier, nimm.“


  Dankbar und ziemlich ratlos lasse ich mir den Bogen in die Hand drücken. Wieder lese ich, welche Angaben Zottelbart bereits für mich gemacht hat. Dieser Thorwaler hat es faustdick hinter den Ohren, erkenne ich.


  „Brauchst dir nur noch einen Namen auszudenken“, fährt mein Gönner fort. „Wenn du magst, hab ich hier eine Liste thorwalischer …“


  „Jojo“, unterbreche ich ihn mit fester Stimme. „Der Kerl muss Jojo heißen.“ Ein durchtriebener Nichtsnutz? Das passt wie Hintern auf Eimer.


  Zottelbart verzieht das Gesicht. „Na, besonders thorwalisch klingt das nicht gerade. Aber es ist dein Charakter, nicht meiner.“ Er nimmt das Blatt und schreibt mit Kuli ein dickes, fettes JOJO in die oberste Zeile. Dann bekomme ich es zurück. „Vorn im Foyer geht es rechts ab ins Zockerzimmer. Da sitzen die Spieler. Tabletop, Trading Cards, RPGs und so weiter. Halte nach einem Kerl Ausschau, der das gleiche Shirt trägt wie ich. Einer mit braunen Haaren und potthässlicher Nase. Der heißt Johannes und sucht noch Leute für eine neue Runde. Sag ihm einfach, ich hätte dich geschickt.“


  Ich starre auf den Zettel. Entschuldigung, den Charakterbogen. Soll ich wirklich? Es wäre sicher besser, als der Wagner und dem echten Jojo zu begegnen. Andererseits: Hier läuft immer noch irgendwo Dirk herum …


  Genieße den Con, und du wirst sehen, dass du irgendwann schon irgendwo Anschluss findest, höre ich die Fanzine-Frau in meiner Erinnerung. Das geht hier wie von selbst.


  Und ich treffe eine Entscheidung. „Johannes, ja?“, frage ich Zottelbart. „Ich werde ihn von dir grüßen.“


  Das Zockerzimmer finde ich auf Anhieb. Johannes‘ Tisch ebenfalls. Letzterer ist mit Charakterbögen, eigenartigen Würfeln, Stiften und allerhand Knabbereien bedeckt. Drei Personen sitzen bereits dort, eine blonde Frau von vielleicht Anfang zwanzig, ein Koloss mit großer Brille – und eben Johannes. „Willkommen beim Schwarzen Auge“, begrüßt er mich, nachdem ich mich vorgestellt habe, und nickt anerkennend. „Setz dich einfach. Wir wollten gerade ins Abenteuer starten, und ein Dieb passt ganz hervorragend zu unserer Truppe …“
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  Die Bühne im Kopf


  Der Reiz des Rollenspiels
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  Der Spielleiter spricht: Also, passt auf. Ihr geht durch ein Con-Hotel. Überall seht ihr seltsame Gestalten in Kostümen. Hier und dort werdet ihr neugierig beäugt. Schließlich gelangt ihr ganz hinten zu einer Gruppe Tische. Jeweils vier bis sechs Leute sitzen um jeden davon. Sie machen seltsame Dinge mit Papier, Stiften und Würfeln. Jeder von euch würfelt jetzt mal eine Probe auf Geek-Allgemeinwissen.


  Wie, ihr habt bei der Charaktererschaffung das Geek-Allgemeinwissen vergessen? Das ist nicht euer Ernst, oder?


  Okay, okay … machen wir weiter.


  Von einem der Tische schaut ein Typ hoch, dessen T-Shirt die Aufschrift trägt: 1. Regel: Der Spielleiter hat immer recht. „Neugierig?“, fragt er.


  Ihr nickt? Gut. Er beginnt, euch etwas über die hohe Kunst zu erzählen, die sich Pen-&-Paper-Rollenspiel nennt.


  Geschichten erzählen mal anders


  Rollenspiel ist etwas für die Geeks, die es leid sind, von den großen Abenteuern immer nur zu lesen oder sie zu sehen. Sie glauben, Sie hätten den Ring viel schneller nach Mordor gebracht? Versuchen Sie es. Sie wollten schon immer mal bösen Magiern und Schwarzen Rittern so richtig in den Hintern treten? Kein Problem. Sie sind der Ansicht, dass irgendwer mal mit den Orks reden sollte, anstatt immer nur mit dem Schwert auf sie einzuschlagen? Nur zu! Finden Sie ein paar Gleichgesinnte und machen Sie sich daran, den Frieden in die Welt hinauszutragen. Alles, was Sie dafür brauchen, sind ein paar grundlegende Mathekenntnisse – hey, wir sind hier unter Geeks, klar? –, ziemlich viel Zeit und eine Menge Fantasie.


  Und dann? Je nachdem, wen man fragt, hat man dann entweder eine Menge Spaß … oder man beschwört Satan.


  Begonnen hat die Geschichte des Rollenspiels, wie so vieles, in Amerika mit einem Spiel namens CHAINMAIL von Jeff Perren und Nerd-Gott Gary Gygax. Darin ging es zuerst einmal vor allem um die Darstellung von Kämpfen mithilfe von Miniaturen, doch das Spiel legte die ersten Grundsteine für das zweite und deutlich bekanntere Werk der beiden Autoren: DUNGEONS & DRAGONS. Wie der Name schon sagt, lag der Schwerpunkt von DUNGEONS & DRAGONS zuerst einmal auf dem Erkunden von Dungeons, also unterirdischen Verliesen, und dem Erschlagen von Drachen (oder anderen Monstern), um an deren Schätze zu kommen. Andere Leute griffen das Grundprinzip auf, und inzwischen ist unter den Rollenspielen für jeden Geschmack etwas zu finden. Von Engeln über Halbkriminelle in Cyberpunk-Welten bis hin zu Kuscheltieren kann man alles spielen. Und die einzige Grenze bei den zu bestehenden Abenteuern ist die Fantasie des Spielleiters.


  Doch zurück zu DUNGEONS & DRAGONS. Es dauerte nicht lange, bis übermäßig christliche Eltern der meist jugendlichen Spieler zu der Überzeugung gelangten, DUNGEONS & DRAGONS sei eine Art gefährlicher Kult. Aber sind wir mal ehrlich: Was halten übermäßig christliche Eltern in den USA eigentlich nicht für gefährlich?


  Wie läuft die ganze Sache also wirklich ab?


  Zuerst einmal verbringt man einen Nachmittag damit, sich einen Charakter zu basteln. Das ist keine Übertreibung. Es erfordert das Wälzen mehrere wirklich dicker Bücher, Herumrechnerei mit Werten, die der Charakter auf verschiedenste Fähigkeiten haben soll, und das Treffen vieler, später strategisch wichtiger Entscheidungen. Stellen Sie sich vor, Sie machen einen Charakterbogen für einen Level-1-Geek und vergessen, ihm die Fähigkeit Geek-Allgemeinwissen zu geben, und dann schickt der Spielleiter Sie und Ihre Gruppe auf eine Convention. Sie werden sich aus manch einer peinlichen Situation herausschauspielern müssen, wenn Sie noch irgendetwas erreichen wollen.13


  Sobald schließlich alle Fähigkeiten den richtigen Wert haben und jede erdenkliche Ausrüstung eingekauft wurde, beginnt das eigentliche Spiel. Wie das so abläuft? Nun ja …


  Wir könnten jetzt Vergleiche mit gemeinschaftlichem Geschichtenerzählen und Improvisationstheater bringen. Aber seid ehrlich, liebe Rollenspieler, verwendet ihr diese Vergleiche nicht seit Jahren, und fürchtet ihr nicht immer, eure nichtgeekigen Freunde und Verwandten könnten den vollkommen falschen Eindruck daraus mitnehmen?


  Wir haben die Lösung. Liebe Rollenspieler, liebe Neugierigen, hier kommt die ultimative Erklärung, wie Rollenspiel tatsächlich abläuft. Hier kommt ein Beispielabenteuer, das selbst eure Oma nachvollziehen kann. Ein Beispielabenteuer, für das man nicht das Geringste über Fantasy- oder Science-Fiction-Welten wissen muss.


  Die Suche nach dem heiligen Aktenordner


  Die Gruppe hat ihre Charaktere fertig. Das Spiel der Wahl heißt Büros & Kundenanfragen. Jana spielt eine Sachbearbeiterin mit hohen Werten in den Fähigkeiten Papierstaubeseitigung und Aktenablage. Roberts Charakter ist Buchhalter und ein wahrer Gott im Umgang mit Zahlen. Jörg hat sich einen Hausmeister ausgesucht und ihn auf Fluchen und Bodenwischen spezialisiert. Sabrina ist die Spielleiterin; sie spielt daher alle übrigen Charaktere und hat das Abenteuer vorbereitet.


  Die Gruppe hat sich innerhalb des Spiels bereits zusammengefunden und ihren Auftraggeber gefunden: den Leiter des Vertriebs. Er ist der Ansicht, jemand habe ihm einen Ordner mit äußerst wichtigen Akten gestohlen. Die Aufgabe der Gruppe ist es, den Ordner zu finden, bevor ein wichtiges Meeting am Nachmittag stattfindet. Die Zeit drängt, das Wohl der Firma steht auf dem Spiel. Spannung pur!


  Der Auftrag ist also klar. Sabrina hat ihren Job als Spielleiterin erst mal erledigt. „Also“, fragt sie, „was macht ihr als Nächstes?“


  Die Gruppe beschließt, etwas Ermittlungsarbeit zu betreiben und herumzufragen, ob jemandem etwas Verdächtiges aufgefallen ist. Sie treffen, legt Sabrina fest, auf die Sekretärin, die gerade mit einem Papierstau im Kopierer kämpft.


  Jana würfelt auf die Fähigkeit Papierstaubeseitigung ihrer Sachbearbeiterin. Das Würfelergebnis wird mit dem Wert verrechnet, den sie auf dieser Fähigkeit hat. Die Probe ist erfolgreich! Und die Sekretärin ist der Gruppe so dankbar, dass sie einen wichtigen Hinweis gibt. Sie habe Herrn Mayer vom Management mit einem dicken Ordner unter dem Arm Richtung Archiv laufen sehen.


  Sofort eilen die Charaktere der Spieler in den Keller und damit ebenfalls zum Archiv. Aber die Archivtür ist verschlossen! Zum Glück weiß Jörgs Hausmeister Rat. Er hat wohlweislich den Generalschlüssel eingepackt.


  Zwischen den Archivregalen entdecken sie eine dunkle Gestalt, die die Flucht ergreift, bevor die Gruppe sie richtig erkennen kann.


  Robert will die Zahlenkünste seines Buchhalters verwenden, um die wahrscheinlichste Fluchtroute des Unbekannten zu berechnen. Spielleiterin Sabrina möchte das nicht gelten lassen. Das kommt ihr zu weit hergeholt vor. Es gibt eine Diskussion. Robert zitiert Abschnitte aus dem Regelwerk. Alle anderen sind ein wenig genervt, weil das Spiel nicht weitergeht. Schließlich lässt Sabrina Robert seinen Willen, legt die Probe aber so fest, dass sie möglichst schwierig ist. Robert schafft es trotzdem. Er feiert sich selbst ob seiner Würfelkünste, und der Frieden ist wiederhergestellt.


  Die Gruppe nimmt die Verfolgung auf. Dank der Berechnungen des Buchhalters können sie dem Flüchtling in den dunklen Winkeln des Archivs auf der Spur bleiben.


  Da hat Jörg eine Idee. Sein Hausmeister bittet Roberts Buchhalter, eine neue Berechnung der Fluchtroute anzustellen. Dann nimmt er eine Abkürzung und überholt den Flüchtling. An einer Stelle, an der der Unbekannte gleich vorbeikommen wird, setzt er seine Fähigkeit Bodenwischen ein. Er würfelt mit großem Erfolg, und der Boden wird so rutschig, dass der Unbekannte ausrutscht und demaskiert werden kann. Es ist nicht Herr Mayer, sondern die Sekretärin. Sie wollte sich an dem Vertriebsleiter rächen, weil er ihre Beförderung innerhalb der Firma verhindert hat.


  Nach dieser Enthüllung starrt Spielleiterin Sabrina für eine Weile auf ihre Notizen. „Tja … also, eigentlich hättet ihr den maskierten Unbekannten hier noch nicht fangen dürfen.“ Sie wedelt mit einem Stapel Blätter. „Ich hatte noch ganz viel geplant, wie ihr der Sekretärin erst viel später auf die Spur kommt. Aber … äh … gebt mir eine halbe Stunde, dann denke ich mir was Neues aus.“


  Von MMORPGs, LARPs und anderen Abkürzungen


  Das war unsere kleine Demoversion eines üblichen Pen-&-Paper-Rollenspiels. So weit alles klar? Klingt das alles vielleicht sogar viel zu einfach? Dann haben wir noch zwei Variationen für Sie.


  Womöglich sind Sie für Ihren Geschmack beim Pen-&-Paper-Rollenspiel noch nicht nah genug dran am Abenteuer. Immerhin passiert dabei alles nur im Kopf. Wenn der eigene Charakter im Freien zeltet, friert man sich nicht tatsächlich den Hintern ab. Kämpfe sind nur eine Reihe von Würfelwürfen und Zahlen.


  Aber kein Problem: Versuchen Sie es mal mit LARP. Dafür brauchen Sie: ein Kostüm für den Charakter Ihrer Wahl. Eine Waffe, die Sie entweder kaufen oder aus einem Fieberglasstab, Schaumstoff, Latex und ein bisschen Farbe selbst basteln können. Und ein Wochenende Zeit, an dem Sie zu einer LARP-Con irgendwo in den Wald fahren, um sich dort charaktergerecht beim Zelten den Arsch abzufrieren, sich in den Kämpfen blaue Flecken zu holen, weil immer irgendjemand mit seinen Schaumstoffwaffen zu fest zuhaut, und im Zweifelsfall dabei zuzusehen, wie die Spieler es komplett vergeigen, die Welt zu retten, und von finsteren Horden überrannt werden. Wir garantieren: Wie auch immer es ausgeht, Sie werden sich so viel bewegen wie schon lange nicht mehr in ihrem Leben und deutlich mehr Spaß haben als im Fitnessstudio.


  Oder ist Bewegung nicht so Ihr Ding, aber bei Pen-&-Paper fehlt Ihnen einfach die Grafik? Dann versuchen Sie es mal mit einem MMORPG (Massive Multiplayer Online Role-Playing Game). Dafür brauchen Sie nur einen Computer, eine Internetverbindung und das entsprechende Spiel. Außerdem wäre eine gewisse Toleranz gegenüber dem typischen Umgang hilfreich, den Leute im Internet miteinander pflegen. Die wissen nämlich, dass sie dort sagen können, was sie wollen, ohne dass es irgendwelche Konsequenzen hat. Und Sie müssen bereit sein, einen Haufen Fachausdrücke wie „Noob“, „Aggro ziehen“ und „Loot“ zu lernen. Dafür brauchen Sie nicht darauf zu warten, dass der Spielleiter sich ein neues Abenteuer ausdenkt, und auch Mitspieler sind zu jeder Tages- und Nachtzeit immer genug online.


  Zuletzt könnten wir noch die sogenannten „Tabletop“-Spiele anbieten, bei denen man in einer Schlachtensimulation Miniaturen über eine Karte schiebt. Dort liegen die Ursprünge des Pen-&-Paper-Rollenspiels, doch mit dessen Aufkommen ist Tabletop nicht einfach verschwunden, es hat sich ebenfalls weiterentwickelt. Tabletop-Spieler zeichnen sich meist dadurch aus, dass sie Unmengen an Zinnoder Plastikminiaturen horten. Diese müssen zusammengesetzt und bemalt werden, woraus sich im Laufe der Zeit losgelöst vom Spiel an sich eine eigene Kunstform entwickelt hat. Hat man schließlich eine eigene Armee zusammen, kann man Feldherr spielen und gegen andere Spieler antreten.


  „Rollenspiele sind Gruppenerfahrungen, kooperativ. Das ist ihre Essenz. Es geht nicht ums Gewinnen und Verlieren. Der Wert liegt darin, sich als Figur des jeweiligen Genres vorzustellen – in der Fantasy, dem Wilden Westen, als Geheimagent und so weiter. Rollenspiele erlauben es quasi, diese Erfahrungen zu machen.“


  – Gary Gygax


  Pflege und Haltung


  Wenn Sie entscheiden sollten, dass Rollenspiel nichts für Sie ist, hier ein paar Tipps im Umgang mit solchen Leuten, die ganz darin aufgehen.


  1.Fragen Sie einen Rollenspieler nie (wir betonen: NIE) nach seinem Charakter. Außer es macht Ihnen Spaß, sich einen stundenlangen Vortrag über dessen Fähigkeiten, Besonderheiten, Hintergrundgeschichte, Nebenverdienst als Schenkenbesitzer und das eine Mal, als er heldenhaft und ganz allein Monster XYZ besiegt hat, anzuhören.


  2.Fragen Sie einen Rollenspieler nie (wir betonen: NIE) nach speziellen Regeln in seinem bevorzugten System. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Vertreter dieser Spezies kann mindestens fünf dicke Regelwerke auswendig und wartet nur auf eine Gelegenheit, daraus zu zitieren.


  3.Verwechseln Sie LARPer niemals mit Cosplayern. LARPer sind meist älter, verdienen gut (wissen Sie, wie teuer ein ordentliches, mittelalterlich wirkendes Zelt ist?) und bevorzugen die Werke von Tolkien, Asimov, George Lucas, Rodenberry und Co. Cosplayer sind in ihren Augen unreife Kinder, die nichts Besseres zu tun haben, als den ganzen Tag RTL2 zu gucken und sich dann um des Verkleidens willen als irgendwelche Anime-Charaktere zu verkleiden, wo doch jeder weiß, dass Verkleiden nur dann akzeptabel ist, wenn man sich den darzustellenden Charakter selbst ausgedacht hat und mindestens ein Wochenende damit verbringt, so zu tun, als wäre man besagter Charakter. Natürlich sind nicht alle LARPer dieser Ansicht, aber Sie wissen ja nie, an wen Sie geraten, also seien Sie vorsichtig.


  4.Sollten Sie mit einem Rollenspieler zusammen sein, wundern Sie sich nicht, wenn er von einem Treffen mit seiner Gruppe, zu dem er am frühen Vormittag aufgebrochen ist, nicht vor dem nächsten Morgen zurückkehrt. Er hat sich weder irgendwo besoffen noch betrügt er sie. Einem bösen Nekromanten das Handwerk zu legen, dauert einfach seine Zeit.
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  Wie man einen Geek so richtig auf die Palme bringt


  Sie kennen einen Geek, den Sie nicht mögen? Sie wollen ihn mal so richtig ärgern, um dabei zuzusehen wie er rot anläuft und ihm der Dampf aus den Ohren kommt? Dann haben wir hier genau das Richtige für Sie: Dinge, die Sie tun sollten, um einen Geek so richtig auf die Palme zu bringen (aber verraten Sie uns bloß nicht!).


  1.Behaupten Sie, die neue STAR WARS-Trilogie sei besser als die alte. Besonders wirksam ist das, wenn sie zusätzlich auch noch Jar Jar Binks zu Ihrem Lieblingscharakter erklären und dann den Rest des Gesprächs in dessen seltsamer Syntax sprechen. „Michse liiiieben neue Special Edition. In superheftig 3D!“


  2.Erklären Sie, DER HERR DER RINGE sei ein langatmiges und langweiliges Buch, außerdem voller unnötiger Landschaftsbeschreibungen und enthalte viel zu viele Lieder, von denen doch keiner weiß, was man damit anfangen soll. Wenn Sie dann schon mal dabei sind, fahren Sie damit fort, die Art zu loben, wie die Verfilmung des HOBBITS auf drei Teile aufgeblasen wurde, und sagen Sie, Ihre Lieblingsszene sei die, in der die Zwerge in Fässern den Fluss runterfahren, während sie von Orks beschossen werden und Elfen über ihre Köpfe hüpfen.


  3.Behaupten Sie, es gebe mehr als einen MATRIX-Film. Denn jeder Geek weiß: Es gibt keine Fortsetzungen von MATRIX. Es gibt keine Fortsetzungen von MATRIX. Es gibt keine Fortsetzungen von MATRIX. Wir wünschten nur alle, sie hätten eine Fortsetzung von MATRIX gedreht, mit all den intelligenten Dialogen und Literaturanspielungen des ersten Films, aber das ist leider nie passiert. Alles klar?


  4.Verkennen Sie Joss Whedons Status als Gott aller Geeks. Joss Whedon mag uns Angel gebracht haben, den Mann mit dem einen Gesichtsausdruck, der emo war, lange bevor das cool wurde. Aber er brachte uns auch FIREFLY und den AVENGERS-Film. Er ist der Mann, dem die internationale Geek-Community am liebsten einen Blankoscheck für alles ausstellen würde. Hauptsache, es ist cool. Und Dinge, die Joss Whedon macht, sind automatisch cool. Außer vielleicht Angel.


  5.Zweifeln Sie James T. Kirks Fähigkeiten als Captain an. Nennen Sie ihn einen egomanischen Frauenhelden und machen Sie sich über seine Plauze lustig. Wenn Sie schon dabei sind, können Sie auch gleich noch über STAR TREK generell herziehen, darauf hinweisen, wie blödsinnig es war, dass die Sternenflotte es jahrhundertelang nicht geschafft hat, auf ihren Schiffen Sicherheitsgurte zu installieren und eine vernünftige Schutzmaßnahme gegen die bald schon allgegenwärtigen Ionenstürme zu erfinden.


  6.Sagen Sie, YU-GI-OH sei der beste Anime aller Zeiten, und GHOST IN THE SHELL würde ja nur für intelligent gehalten, weil niemand versteht, was die Leute da eigentlich für Techno-Gebabbel reden. Bringen Sie, um das Ganze abzurunden, danach noch Ihre Lieblingszitate aus SAILOR MOON an. Wenn Ihr Gegenüber sich beschwert, sagen Sie ihm, er sei eben kein wahrer Otaku und fangen Sie an, wahllos japanische Worte in Ihre Sätze einzustreuen, um Ihre Anime-Kenntnis zu belegen. Temee kawaii desu!


  7.Behaupten Sie, Michael Bay habe das TRANSFORMERS-Franchise revolutioniert. Ja, wir wissen alle, dass TRANSFORMERS auch vor Michael Bay kein Meilenstein der Nerdgeschichte war und die TVTrickserie seinerzeit absolut billig produziert wurde, wobei sich schon immer niemand um Größenverhältnisse geschert hat. Wir wissen auch, dass all die Episoden, Hörspiele, Comics und Co. aus unserer Jugend nur dazu dienten, Spielzeug zu verkaufen. Aber es war eine absolut billig produzierte Spielzeugsvermarktungsserie aus unserer Kindheit, und wir sehen es nicht gern, wenn jemand – und sei es auch Michael Bay – schlechte Serien aus unserer Kindheit bei der Kinoverfilmung noch an Qualität unterbietet.


  8.Wissen Sie, dass James Cameron mal über STAR WARS hergezogen hat? Er sagte, er wolle für seinen Kinoerfolg AVATAR auch ein erweitertes Universum haben, wie STAR WARS es hat, mit Büchern, Comics und Fernsehserien. Aber viel, viel besser als der „Dreck“, den die Konkurrenz so produziere.


  Schlagen Sie sich auf James Camerons Seite und erklären Sie, wie schlecht durchdacht die STAR WARS-Romane und sonstige Erweiterungen der Filme seien und wie oft Filme und Bücher einander widersprächen, weil George Lucas nicht aufgepasst habe.


  9.Behaupten Sie, alles über Wolverine, Batman und weitere Superhelden zu wissen. Lassen Sie dann im weiteren Gespräch langsam durchblicken, dass Sie nie einen einzigen Comic gelesen, sondern nur die Filme gesehen haben. Bestehen Sie trotzdem darauf, dass Sie recht haben, wenn es darum geht, ob Wolverine und Sabertooth Brüder sind, oder wie eigentlich Spider-Mans Gegner Venom entstanden ist. Ein Pro-Tipp: Je schlechter der Film, auf den Sie sich beziehen, desto größer die Geek-Wut. Am besten wird es, wenn Sie anfangen, über die Version von Deadpool zu reden, die man im WOLVERINE-Filme gesehen hat. Dazu müssen sie nicht einmal eine Meinung kundtun, Sie müssen ihn nur erwähnen.


  
    [image: image]

  


  10. Erklären Sie, Tolkien habe von J. K. Rowling abgeschrieben und Bram Stoker von Stephenie Meyer. Fahren Sie dann damit fort, zu erklären, in welcher Hinsicht dabei schlecht abgeschrieben wurde. Jeder wisse doch, dass Vampire Sonnenlicht durchaus vertrügen und nur in der Sonne glitzern, außerdem seien sie natürlich sexy. Immer. Und Gandalf sei zwar auch ein weiser Magier mit langem Rauschebart und etwas seltsamem Humor, aber natürlich deutlich weniger cool als Dumbledore. Außerdem trügen Magier doch keine Schwerter!


  11. Erklären Sie die Kinoversion von BUFFY für besser als die TV-Serie. Witziger. Origineller. Sagen Sie, danach seien mit den Autoren offensichtlich irgendwie die Gäule durchgegangen. Sagen Sie das. Und dann laufen Sie. Schnell! Verkünden Sie lautstark, der Autor Neil Gaiman werde vollkommen überschätzt. Sein Kleidungsstil sei lächerlich, seine Ehefrau könne nicht singen und seine Werke seien allesamt triviale Grütze. Schon immer gewesen. Der einzige Sandman, den die Welt brauche, sei der aus dem Kinderprogramm. Und jede gute Idee aus AMERICAN GODS sei irgendwo abgeschrieben; Sie wüssten nur momentan nicht genau, wo.


  12. Urteilen Sie Fritz Langs METROPOLIS als grottenschlechten Film ab. Wenn jemand nach einem Grund fragt, sagen Sie, alle Schwarz-Weiß-Filme seien von Natur aus grottig. Wenn jemand widerspricht und Ihnen mit „Utopie“ und „literarisch“ kommt, spielen Sie das Totschlagargument „Eskapismus ist doof“ aus und gehen.


  13. Fragen Sie jeden, den Sie auf der/dem Con, dem Stammtisch, im Fanclub treffen, ob er oder sie noch bei Muttern wohnt. Ruhig auch mehrfach.


  14. Sagen Sie, „so etwas wie diesen Harry Potter“ könnten Sie auch schreiben. Und zwar locker. Da sei doch gar nichts dabei. Sie hätten nur nicht die Zeit dafür.


  15. Rümpfen Sie die Nase, und sagen Sie: „Phantastik? Aber nein, so einen unrealistischen Dreck gebe ich mir nicht. Also wirklich!“ Und dann beschreiben Sie Ihre Liebe für die „unfassbar realistisch dargestellten technischen Ermittlungsmethoden“ bei CSI: VEGAS und BONES – DIE KNOCHENJÄGERIN.


  16. Erklären Sie, nur „richtige“ Charakterdarsteller gut zu finden. Also hochtalentierte und bestens ausgebildete Mimen, die sich für „trivialen Unfug“ zu schade seien. Führen Sie als Beispiele Anthony Hopkins und Harrison Ford an. Oder Jennifer Lawrence.


  17. Behaupten Sie, Rick Berman sei das Beste, was STAR TREK je passiert sei.14


  18. Geben Sie sehr deutlich zu verstehen, dass ein Comic in Ihren Augen nichts – absolut nichts – mit Literatur zu tun habe. Wenn Ihnen jemand „Maus“ als Gegenargument empfiehlt, erwidern Sie bitte, Sie wollen mit Walt Disney nichts zu tun haben.


  19. Erklären Sie, die letzte Staffel von LOST sei viel, viel besser als alle anderen, und Niki und Paolo seien die besten Figuren der ganzen Serie.


  13 Ein Rollenspiel, in dem man Geeks spielen kann, gibt es, soweit wir wissen, nicht tatsächlich. In den meisten Rollenspielen ist man in Fantasy-Welten unterwegs und spielt Krieger, Magier, Diebe u. ä.


  14 Wenn J. J. Abrams weitermacht wie bisher, werden Ihnen hier bald immer mehr Fans zustimmen. Seufz.


  KAPITEL 8


  Eine Frage der Ehre


  Der Dieb war eine kluge Wahl. Ich würfle gut und kann relativ am Anfang des Abenteuers die Gruppe vor einem Hinterhalt warnen. Alle feiern mich, und ich vergesse langsam den Zusammenstoß mit der Klingonin.


  Dann beginnt der Kampf gegen die Horde angreifender Orks. Mein Dieb hält sich eher im Hintergrund und schießt mit der Armbrust auf die Angreifer. Auch die Taktik geht gut auf – zumindest, bis ich patze und anstelle der Orks den Krieger unserer Truppe treffe.


  Der Spieler des Kriegers ist ein breiter Typ mit einem T-Shirt, auf dem mehrere verschiedenseitige Würfel abgebildet sind. Darüber steht: „Wähle deine Waffen.“ Er hat sich als Sebastian vorgestellt.


  Ich ziehe den Kopf zwischen die Schultern und erwarte, dass er wütend wird.


  Stattdessen sieht er den Spielleiter an. „Wo hat er mich getroffen?“


  Der Spielleiter grinst. „Sagen wir, in den Hintern.“


  Rund um den Tisch bricht das große Kichern aus. Verwirrt schaue ich mich um. Ich habe gerade unseren Sieg über die Orks torpediert, und die Leute lachen? Wenn ich beim Völkerball jemanden aus der eigenen Mannschaft abwerfe, ernte ich immer böse Blicke.


  Den bösen Blick ernte ich dann tatsächlich von Sebastian, als er sich endlich mir zuwendet. „Unfähiges Diebesgesindel!“, poltert er. „Kannst du nicht zielen?“


  Für einen Moment starre ich ihn einfach an. Dann erst dämmert es mir langsam: Er redet gar nicht mit mir, Lukas, also dem Typen, dem er am Tisch gegenübersitzt. Er ist in seiner Rolle. Er spielt den Krieger, der mit dem Dieb schimpft, der ihm gerade einen Pfeil in den Hintern geschossen hat.


  „Was …“, stottere ich, fange mich dann aber. „Was kann ich dafür, wenn du deinen dicken Hintern genau in meiner Schusslinie platzierst!“


  Wieder Gelächter rund um den Tisch. Hey, das macht ja richtig Spaß. Der Dieb und der Krieger werfen sich noch ein paar Beleidigungen an den Kopf. Sebastian grinst mich dabei an, und ich grinse zurück. Versagen kann also auch cool sein. Wer hätte das gedacht?


  Dann geht der Kampf weiter. Der Krieger und der Anführer der Orks liefern sich einen dramatischen Zweikampf. Für eine Weile gibt es für mich nicht so viel zu tun. Da fällt mir das leere Rechteck rechts oben auf meinem Charakterbogen ins Auge. „Charakterportrait“, steht da in grauer Schrift.


  Wenn das keine Einladung ist. Ich nehme meinen Bleistift und beginne zu zeichnen.


  Als es um mich herum still wird, schaue ich auf. Der Spielleiter grinst mich an. „Erde an Lukas.“


  Ups, ich war wohl etwas zu sehr in meine Zeichnung versunken. Nun lehnt sich Sebastian über den Tisch, um auf meinen Charakterbogen zu spähen. „Das sieht ziemlich gut aus.“


  „Oh … äh …“ Ich druckse verlegen herum. „Danke.“


  „Ich organisiere die Jury für den Kostümwettbewerb später“, fährt er fort. „Da ist kurzfristig ein Jurymitglied ausgefallen. Wir bräuchten wen, der sich ein bisschen mit so künstlerischem Zeug auskennt.“


  Jury? Bei einem Kostümwettbewerb? Das kann ich auf keinen Fall machen! Außerdem muss ich doch irgendwann zur Klassenfahrt des Grauens zurück, so ungern ich das tue. „Ich … ich weiß nicht, wie lang ich …“


  „Komm schon. Du schuldest mir was dafür, dass du mir in den Hintern geschossen hast.“ Er zwinkert mir zu. „Da ist wirklich Not am Mann. Kurzfristig irgendwen zu finden, ist gar nicht so einfach.“


  Da kann ich schlecht Nein sagen. Und Jury-Arbeit klingt gar nicht so schwer. Ich stelle mir Leute vor, die Schilder mit Nummern drauf hochhalten. Wie beim Schautanzen. Das schaffe ich auch. „Okay“, sagte ich schließlich.


  „Große Klasse!“ Sebastian freut sich. „Das wird cool, ich versprech‘s dir.“


  In Sachen „cool“ bin ich mir nicht mehr so sicher, als ich schließlich im Hauptsaal am Rand der Bühne sitze, direkt hinter dem Jury-Tisch. So viele Leute! Und sie scheinen alle zu mir hochzustarren; da kann ich mir noch so oft selbst versichern, dass das nur Einbildung ist. Schilder mit Zahlen drauf haben wir auch nicht bekommen. Offensichtlich erwartet man von uns, dass wir vor Hunderten von Leuten frei sprechen, um unsere Bewertungen zu begründen. Warum genau habe ich das noch mal für eine gute Idee gehalten?


  Sebastian moderiert die Veranstaltung. Er stellt zuerst einmal jedes Jurymitglied vor. Neben mir sitzen offensichtlich ein Fantasyautor, die Gewinnerin des letzten Jahres und ein Regisseur verschiedener Fanfilme. Es gibt sogar Fanfilme? Die große Community der Spind-Spinner überrascht mich immer wieder.


  Neben diesen dreien komme ich mir richtig klein vor. Doch als Sebastian mich vorstellt, erzählt er, dass ich schon lange zeichne (im Prinzip wahr), unter anderem für Fanzines (im Prinzip auch wahr, auch wenn ich gerade erst damit angefangen habe). Kombiniert klingt es aber, als wäre ich ein richtiger Profi, und ich muss mich beherrschen, um nicht aufzustehen und ihn zu korrigieren. Stattdessen lächle ich und winke der Menge.


  Mir scheint, als seien alle Gäste des Cons hier zusammengekommen. Die übrigen Räume des Bürgerhauses müssen ratzefatze leer sein. Dieser Wettbewerb ist das Herzstück der Veranstaltung.


  Dann geht es los. Die ersten Leute in Kostümen treten auf. Und mir ist, als säße ich wieder im CAPITOL.


  Zwei Jedi kommen mit wehenden Umhängen und glühenden Lichtschwertern auf die Bühne. Sie liefern sich einen Schaukampf, bei dem ich jeden Moment erwarte, die Funken fliegen zu sehen. Die Choreographie kann sich mit Hollywood messen. Als sie fertig sind, habe ich vollkommen vergessen, dass ich nicht im Publikum sitze, und klatsche begeistert. Zum Glück machen die anderen Jury-Mitglieder dasselbe, also muss es mir nicht peinlich sein.
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  Als Nächstes tritt eine Klingonin auf die Bühne. Mein Herz rutscht mir in die Hose. Das ist die Klingonin. Die mich vorhin angerempelt hat. Na bravo. Kurz begegnen sich unsere Blicke, und ich schaue schnell weg.


  Sie stellt sich mitten auf die Bühne und sagt etwas in einer Sprache, die ein bisschen so klingt wie Arabisch, aber vermutlich Klingonisch ist. Zumindest erinnert sie mich an Monster-Martins kehliges Gekrächze. Keine Ahnung, was sie da von sich gibt, aber das Publikum johlt, als habe es sie verstanden.


  Dann dreht sie sich zu mir um, streckt den Arm aus und deutet auf mich. Ihre tiefe Stimme ist wie ein Donnerschlag. „Du!“


  Oh, oh. Ich rutsche tiefer in meinen Stuhl.


  „Du ehrloser Erdenwurm hast mich vorhin angerempelt. Ich verlange Wiedergutmachung für diese Beleidigung!“


  „Ähm …“ Das Mikrofon vor mir auf dem Tisch überträgt dieses Zeichen meiner Unsicherheit laut bis in die letzte Ecke des Saals. Die Meute lacht. Na toll, demnächst kann ich mich wirklich nirgendwo mehr blicken lassen. „Ich entschuldige mich.“


  Neues Gelächter hallt zu mir hoch.


  Die Klingonin gibt einen verächtlichen Laut von sich. „Worte! Ihr Menschen glaubt immer, alles mit Worten regeln zu können! Wir machen das auf die klingonische Art.“


  Auf ihren Wink hin wirft ihr jemand vom Bühnenrand aus eine Waffe zu. Es ist ein seltsames Teil, eine Art Halbmond mit deutlich mehr Zacken, als mir lieb ist, und zwei Griffen. Sie fängt die Waffe geschickt, legt sie vor sich ab und fängt auch eine zweite. Die knallt sie vor mich auf den Jury-Tisch. „Kämpfe!“


  Die Zuschauer finden das offensichtlich großartig. Ich nicht so sehr. Andererseits muss ich wieder an Sebastian und seinen Krieger des Schwarzen Auges denken. Das hier ist wie das vorhin: Sie meint nicht mich. Sie spielt eine Rolle, genau wie Sebastian es getan hat.


  Oder?


  Auf jeden Fall werde ich nicht vor all diesen Leuten als Feigling dastehen. Ich stehe auf und packe die Waffe an einem der Griffe.


  Die Menge jubelt.


  Die Klingonin tritt zurück und nimmt eine Kampfhaltung ein. Das sieht aus, als hätte sie es ziemlich lang geübt. Ich gehe langsam um den Jury-Tisch und wiege meine seltsame Waffe in der Hand. Sie ist nicht echt, stelle ich erleichtert fest, sondern scheint aus Schaumstoff mit einer Art Gummiüberzug zu bestehen. Aber bei meinem Glück schaffe ich es, mir selbst damit wehzutun.
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  Kaum stehe ich halbwegs richtig, da greift meine Gegnerin mich auch schon an.


  Ich reiße meine Waffe hoch und schaffe es tatsächlich, den ersten Schlag abzuwehren. Kurz komme ich mir vor wie Luke Skywalker – da vollführt die Klingonin mit ihrer Waffe eine Art Drehung.


  Die Zacken verhaken sich ineinander. Meine Schaumstoff-Klinge wird mir aus der Hand gerissen. Sie fliegt über die halbe Bühne und landet dort auf dem Boden.


  Und meine Gegnerin holt zum nächsten Schlag aus.


  Ich ducke mich darunter hindurch – und renne weg. Darin habe ich Übung, dank Jojo Brenner. Allerdings komme ich nicht weit. Eine Hand packt mich an der Schulter und reißt mich herum. Ich blicke direkt in ein dunkles Klingonengesicht samt buschiger Augenbrauen und Stirnwülste. Die Frau beugt sich zu mir vor.


  „Hey, Blindfisch“, raunt sie mir verschwörerisch zu – und klingt auf einmal viel heller. „Durchschaust du mich nicht? Ich bin‘s.“


  „Hannah?“ Jetzt erkenne ich ihre Stimme. Wie habe ich das vorher überhören können? Und nun da ich endlich mal genauer hinsehe, kann ich unter der ganzen Schminke auch vertraute Züge ausmachen.


  Sie grinst mich an. „Spiel einfach mit. Ich tu dir schon nichts.“


  Also meint sie es wirklich nicht böse. Aber hält sie mich nicht immer noch für einen Versager wegen der Sache mit den Nähkästchen? Ich versuche, den Gedanken fortzuschieben. Später. Erst mal muss ich mich aufs Mitspielen konzentrieren. Das kann ich doch inzwischen, oder?


  Ich hebe theatralisch die Hände. „Gnade!“, sage ich so laut, dass der Saal es hört.


  Sie lässt mich los. „Es läge ohnehin keine Ehre darin, einen so schwachen Gegner zu erschlagen“, verkündet sie ebenso laut und wieder klingonisch tief. „Ich hoffe, du merkst dir für die Zukunft, dass man eine Tochter Qo‘noS‘ nicht verärgern sollte.“


  Ich nicke eifrig.


  Unvermittelt klopft sie mir auf die Schulter. „Für einen Menschen hast du nicht schlecht gekämpft.“ Wieder grinst sie. „Und du kannst ziemlich schnell rennen.“


  Das Publikum lacht.


  Als ich mit zitternden Knien wieder auf meinen Platz zurückkehre, klopfen mir auch die anderen Jury-Mitglieder auf die Schulter. „Sehr mutig“, verkündet der Fanfilm-Regisseur in sein Mikro. „Du gehörst jetzt zu den wenigen Leuten, die eine Klingonin verärgert und es überlebt haben.“


  Das klingt ja fast, als wäre ich so etwas wie ein Held. Wie schafft es dieses Fanvolk nur immer, selbst aus absolutem Versagen etwas Positives zu machen?


  Nach dem Ende des Wettbewerbs erwartet mich Hannah am Abgang der Bühne. Ich gebe mich gespielt erschrocken und weiche vor ihr zurück. Die Umstehenden lachen, und ich freue mich, weil ich weiß, dass wir gerade einen Insider-Witz geteilt haben. Hannah hebt die Hände, um zu zeigen, dass sie harmlos ist. Dann zieht sie mich zur Seite.


  „Ich hoffe, ich hab dich nicht zu sehr erschreckt.“


  Ich setze ein schiefes Grinsen auf. „Ein bisschen.“


  „Ich dachte wirklich, du hättest mich erkannt.“


  „Und ich dachte, du hältst mich für einen Versager“, platze ich heraus.


  Verwirrt schaut sie mich an. „Warum das denn?“


  „Wegen der Sache im Lummerland.“


  Wieder ernte ich nur einen verwirrten Blick.


  „Als ich die Treppe runtergefallen bin?“


  Ihre Augen werden groß, und ihre Mundwinkel zucken. „Das warst du?“


  Jetzt reiße auch ich die Augen auf. Wahrscheinlich sehen wir ziemlich bescheuert aus, so wie wir uns gegenseitig anglotzen. „Du hast mich gar nicht erkannt?“


  Hannah schüttelt den Kopf. „Ich wollte Stoffe kaufen und bekam nur mit, dass da irgendein Aufruhr war. Aber ich hatte es recht eilig.“ Sie zupft an der Schärpe um ihre Brust. „War ein bisschen spät dran mit dem Kostüm hier.“


  Nun komme ich mir wirklich dämlich vor. Ich habe mich beschissen gefühlt wegen nichts und wieder nichts.


  Dann erzähle ich ihr, was passiert ist. Irgendwie sprudelt alles aus mir heraus. Als sie von Jojo Brenner hört, verdüstert sich ihre Miene. Als ich ihr aber erkläre, wie ich von der Klassenfahrt abgehauen bin, um auf die Con zu gehen, lacht sie wieder. „Das nenne ich Einsatz!“


  Ich grinse schief. „Ich werde allerdings echt Ärger bekommen.“


  Nachdenklich streicht sie sich übers Kinn. „Martin und die anderen sind auch hier. Komm. Uns fällt schon was ein.“
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  Die Geek,

  das unbekannte Wesen


  Vom Klischee der Geschlechter


  Weibliche Geeks, die gibt‘s doch gar nicht, oder? Die stehen auf derselben Stufe wie Einhörner, Drachen und das Monster von Loch Ness. Natürlich gibt es Frauen auf Conventions, aber die werden doch von den Ausstellern bezahlt, oder nicht? Vor allem die, die gut aussehen. Und der Rest ist halt mitgegangen, weil der Freund das unbedingt wollte, so wie Männer mit in Liebesfilme gehen, wenn frau sie lange genug nervt. Aber echte, wahre, tatsächliche weibliche Geeks, die hat angeblich noch kaum jemand gesichtet.


  Wir machen uns auf, welche zu finden.


  Tag 1


  Wir haben Gerüchte von sogenannten „Fake Geek Girls“ gehört. Sie werden nur flüsternd nachts am Rollenspieltisch oder während weit fortgeschrittener DVD-Abende erzählt. Das Fake Geek Girl ist ein hinterhältiges Raubtier. Es sieht stets umwerfend gut aus und präsentiert sich oft in knappem Cosplay, um nichts ahnende Geeks in die Falle zu locken. Dann schlägt es zu! Hat es einen armen Geek erst einmal in seinen Fängen, macht es sich erbarmungslos über ihn lustig und quält ihn mit seinen Reizen, ohne jedoch seine sofort entflammte Liebe zu erwidern. Opfer berichten, sich in ihre Schulzeit zurückversetzt gefühlt zu haben, als die gut aussehenden Mädchen in der Klasse über sie lachten.


  Entlarven kann man ein Fake Geek Girl nur, indem man eingehend sein Wissen über Geek-Themen abfragt. Eine gutaussehende Frau, die sich selbst als Geek bezeichnet, aber nicht alle Rüstungen von Iron Man in chronologische Reihenfolge bringen kann, ist ganz ohne Zweifel ein Fake. Einmal enttarnt, zerfällt sie zu Asche, oder zieht womöglich auch einfach nur beleidigt davon.


  Wir versuchen, für uns zu behalten, dass auch wir die Rüstungen von Iron Man nicht auf Anhieb sortieren könnten, während wir den Gerüchten mit einer gewissen Skepsis lauschen.


  Tag 2


  Fake Geek Girl gesichtet! Lange Beine unter einen knappen Minirock aus der original STAR TREK-Serie. Wollte wohl Lieutenant Uhura darstellen und sah eindeutig sehr gut aus. Wir behalten sie im Auge und pirschen uns langsam näher heran.


  Tag 3


  Eine Begegnung! Wir haben mit dem Fake Geek Girl gesprochen! Als wir ihr Geek-Wissen prüfen wollten, verdrehte sie nur die Augen. Wir seien nicht die Ersten, die das versuchten. Sie habe schon alle Doktoren aus DOCTOR WHO chronologisch sortieren und mehrmals die Kennungen der Enterprises auflisten müssen. Sie gibt zu, sich bei der Reihenfolge der Rüstungen von Iron Man nicht ganz sicher zu sein. Wir gestehen unsere Wissenslücke in dieser Hinsicht ebenfalls ein und kommen ins Gespräch.


  Sie heißt Rebekka und ist erst seit zwei Jahren aktiv in der Community. Inzwischen überlegt sie, nicht mehr auf Conventions zu gehen, weil sie sich immer vorkommt wie beim Überraschungstest in der Schule. Eigenen Angaben zufolge haben die gut aussehenden Mädchen früher auch über sie gelacht, weil sie sich weniger für Schminke und mehr für STAR TREK interessiert hat. Sie hat noch nie versucht, einen armen Geek mit ihren Reizen zu quälen und erklärt uns, dass sie gerne auch weniger knapp bekleidet käme, zu Lieutenant Uhura aber nun mal ein Minirock gehöre.


  Als wir uns von ihr verabschieden, sind wir sicher, unser erstes echtes Geek Girl getroffen zu haben. Vielleicht sind sie doch nicht so schwer zu finden?


  „Warum ich starke Frauenfiguren schreibe? Weil Sie mich immer noch nach dem Grund fragen.“


  – Joss Whedon


  Mittendrin und doch unsichtbar


  Es gab mal eine Zeit, lange ist sie her, da war die Menge der weiblichen Geeks tatsächlich sehr überschaubar. Was kein Wunder war, denn die Serien, Bücher und Computerspiele ließen keinen Zweifel daran, dass sie sich an Männer richteten. Die Hauptcharaktere waren größtenteils männlich, Frauen waren nur dazu da, gerettet zu werden. Die Cover von Rollenspielbüchern zeigten Amazonen in Kettenhemd-Bikinis, mit denen sich keine Rollenspielerin mit ein wenig Selbstachtung identifizieren könnte. Ansonsten war der Platz der Frauen größtenteils zu den Füßen des Helden, während dieser auf einem Berg erschlagener Feinde stand und/oder irgendwelche Waffen in die Höhe reckte.


  Die entsprechenden Cover sind inzwischen lange nicht mehr in Mode, und die Zahl der weiblichen Charaktere mit sinnvollen Aufgaben hat auch deutlich zugenommen. Trotzdem gilt die Existenz weiblicher Geeks mancherorts noch als Mythos, oder ihre schiere Menge wird zumindest geleugnet. Was die Anzahl angeht, lassen Sie sich folgendes gesagt sein: Als wir 2012 auf der FedCon in Düsseldorf wahre Unmengen an Exemplaren unseres Buches „Sorge dich nicht, beame! – Besser leben mit Star Wars und Star Trek“ signieren durften, haben unsere müden Finger mindestens genauso viele weibliche Namen schreiben müssen wie männliche, wenn nicht mehr.


  Warum also die Ansicht, dass es immer noch kaum Geek Girls gibt?


  Tatsächlich ist die Darstellung weiter oben kaum übertrieben. Es gibt eine Gruppe von Leute, die wenn sie Frauen auf Conventions, in Rollenspielrunden oder gar beim Spielen von Computerspielen (und wir reden hier nicht von Flappy Bird) entdecken, von folgenden drei Annahmen ausgehen:


  1.Die Frau ist ein „Booth Babe“, d. h. von einem Aussteller bezahlt, um Kunden anzulocken.


  2.Die Frau wurde von ihrem Freund auf die Convention geschleppt/zum Spielen überredet und würde das aus eigenem Antrieb nie tun.


  3.Die Frau hat THE BIG BANG THEORY gesehen, beschlossen, dass sie jetzt ein Nerd sein möchte, weil das derzeit in zu sein scheint, sich eine Brille mit dickem, schwarzem Rand gekauft und tut nun so, als ob. Wer diese Theorie noch weitertreiben möchte (was leicht paranoide Subjekte im Internet durchaus hin und wieder tun), kommt schließlich zu dem Mythos des „Fake Geek Girls“, das den ahnungslosen echten Geeks etwas vorspielt, um sich dann aus schierer Bosheit über sie lustig zu machen. Weil auch fiese, kleine Psycho-Mädchen ein Hobby brauchen.


  Auf diese Art werden weibliche Geeks in so eine Art psychologisches Tarnfeld gehüllt, das verhindert, dass man sie als tatsächliche weibliche Geeks wahrnimmt, weshalb man wiederum behaupten kann, dass es kaum welche gäbe.


  How to …


  Die Tatsache, dass es irgendwo tief im Unterbewusstsein der Geek-Kultur verankert zu sein scheint, dass Frauen einfach keinen echten Draht zu Geek-Themen haben, treibt einige seltsame Blüten, selbst wenn mann sich keinen paranoiden Wahnvorstellungen hingibt. Hier ist eine Liste häufiger vorkommender Fehler, die man bei der Begegnung mit einem weiblichen Geek vermeiden sollte:


  1.Sie fragen, ob sie die Serie überhaupt schaut, die Comics überhaupt liest oder das Spiel überhaupt spielt, das auf ihrem T-Shirt abgebildet ist. Diese Regel ist ganz einfach einzuhalten. Stellen Sie sich vor, Sie stünden keiner hübschen Frau, sondern einem bärtigen, bärigen Metalhead im Band-T-Shirt gegenüber, und die Frage, die Ihnen auf der Zunge läge, würde lauten: „Ey, du, hörst du Slayer überhaupt?“ Wenn Sie die Sache dann immer noch für eine gute Idee halten, fragen Sie.


  2.Davon ausgehen, dass sie sich nicht mit Themen auskennt, von denen sie gerade gesagt hat, dass sie sich gerne mit ihnen beschäftigt. Man sollte es nicht meinen, aber das passiert erstaunlich oft, und die meisten weiblichen Geeks haben in dieser Hinsicht die eine oder andere Anekdote zu erzählen. Darunter fällt, ihr einzuschärfen, Tabletop-Minitaturen, die man in mühevoller Kleinstarbeit zusammengeklebt und bemalt hat, vorsichtig anzufassen, nachdem sie gesagt hat, dass sie selbst gerne Tabletop-Miniaturen anmalt. Ihr die Grundlagen eines Spiels zu erklären, das sie der eigenen Aussage nach seit Jahren spielt. In einem Gespräch davon auszugehen, dass sie eine Fernsehserie nicht richtig kennt, die sie gerne schaut. Die einzige Gelegenheit, zu der Sie so etwas tun sollten, ist, wenn Sie gerne wie ein Idiot aussehen.


  3.Wissen abfragen. Es gibt immer wieder Berichte von weiblichen Geeks, die sich auf Conventions unerwartet in einem Kreuzverhör wiederfinden. Wenn man nicht gerade Geek Trivial Pursuit spielt, ist das ziemlich unhöflich. Im Prinzip stellt es ihr Recht in Frage, sich auf der Convention aufzuhalten. Außerdem knüpft es das Recht, sich auf Conventions aufzuhalten, irgendwie an die Menge an sinnlosem Wissen, das man in seinem Leben bisher anhäufen konnte. Wenn man das konsequent durchziehen wollte, bräuchte man bei jeder (und jedem) Con einen Türsteher, der Fragen stellt, und ein Teil der potenziellen Besucher würde missgelaunt draußen bleiben müssen und sich beschweren: „Woher soll ich den Namen eines toten Charakters aus GAME OF THRONES kennen? Ich interessiere mich für Science-Fiction, nicht für Fantasy!“


  4.Das komplette Gegenteil von Punkt 1 bis 3 veranstalten und sich ihr anbetend zu Füßen werfen, weil man endlich eine Frau gefunden hat, die die eigenen Interessen teilt. Weibliche Geeks gehen aus demselben Grund auf Conventions wie männliche Geeks: um sich über ihr geliebtes Hobby mit Gleichgesinnten auszutauschen, Cosplayer zu bewundern, Stars zu treffen und jede Menge Merchandise zu kaufen. Angebetet werden steht nicht auf der Liste und ist meist recht irritierend. Wir wäre es damit, stattdessen ein richtiges Gespräch zu beginnen? Sie wissen schon. So eines, wie Sie es auch mit männlichen Geeks führen würden. Das funktioniert tatsächlich.


  5.Behaupten, viele Frauen würden sich erst für DOCTOR WHO oder STAR TREK interessieren, seit Matt Smith beziehungsweise Benedict Cumberbatch da mitmischen. Das mag sein oder auch nicht sein, aber wenn man daraus einen Vorwurf machen möchte, sollte man vorher noch einmal in sich gehen und über das eigene Verhältnis zu Leia im Sklavinnen-Outfit, Lara Croft und ungezählten Amazonen im Kettenhemd-Bikini nachdenken.
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  Vom Jagen

  und Sammeln
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  Die meisten Geeks sind Sammler. Gesammelt werden Bücher, Comics, DVDs, Tabletop-Miniaturen, Raumschiffmodelle, Action-Figuren und alles, was die verschiedenen Cons und das Internet so hergeben. Die typische Geek-Wohnung steht daher voller Bücherund DVD-Regale und im Zweifelsfall auch Vitrinen. Denn wenn man sich schon für teuer Geld eine dreißig Zentimeter hohe Lara-Croft-Figur anschafft, dann sollte die auch jeder Besucher sehen.


  Oder?


  Na ja … Nicht jeder Sammler sieht das so. Mehr dazu gleich.


  Bücher und DVDs


  Bücher und DVDs findet man in wirklich jedem Geek-Haushalt. Darum geht es immerhin: um die Geschichten, die einen so sehr begeistern. Wenn Sie bei einem Geek zu Hause sind und anhand des Lesestoffs etwas über den Besitzer der Wohnung herausfinden wollen, haben Sie also viele Regalmeter zu studieren. Allerdings müssen wir Sie warnen: Sie dürfen ein Buch herausnehmen, um den Klappentext zu lesen. Sie dürfen sogar darin blättern. Passen Sie dabei nur auf. Außer, Sie mögen es, wenn Ihr Gastgeber Zeter und Mordio schreit, weil Sie in seiner signierten Erstauflage von AMERICAN GODS einen Knick in irgendeine Seite gemacht und beim Zurückstellen womöglich eine Ecke angestoßen haben. In einem solchen Fall können Sie durchaus hin und wieder beobachten, wie der besorgte Sammler seinen Schatz behutsam zu einem Glas mit Leim trägt, um die entsprechende Ecke wieder zu reparieren. Und danach wird er Sie niemals wieder ein Buch aus dem Regal nehmen lassen.


  Genauso sieht es mit DVDs aus. Im DVD-Regal vieler Geeks finden sich haufenweise Sonderausgaben von Filmen. TERMINATOR verpackt in die Nachbildung eines Terminator-Kopfes oder Zombiefilme, die zusammen mit einem Aquarium voller schauriger Zombieköpfe verkauft wurden. Ein solches Ausstellungsstück zu beschädigen, wäre natürlich ein Sakrileg. Teilweise sollte man es nicht einmal aufmachen, um an den darin verpackten Film zu kommen.


  Wenn Sie ganz sichergehen wollen, fassen Sie einfach überhaupt nichts an.


  Tabletop-Miniaturen


  Tabletop-Miniaturen verleiten zu der hin und wieder irrigen Annahme, dass der Besitzer Tabletop-Spieler ist. Das muss nicht der Fall sein. Wenn man kunstvoll bemalte Miniaturen in einer Vitrine findet, deren Bases (Standflächen) womöglich sogar in mühevoller Kleinstarbeit modelliert und mit Kunstgras beklebt wurden, besteht die Chance, dass die Miniaturen nicht dem Spiel dienen, sondern reine Sammelobjekte sind – Sammelobjekte, die man zuerst selbst zusammenbauen und bemalen muss. Letzteres führt dazu, dass ein Miniaturensammler neben seiner Vitrine immer irgendwo einen Raum hat, in dem er haufenweise noch unfertige Miniaturen versteckt; ein wahrer Splatterfilm für Zinnfiguren mit überall herumliegenden Armen, Beinen und Köpfen. Wenn Sie einen Miniaturensammler ärgern wollen, müssen Sie nur Folgendes tun: Fragen Sie ihn, wie lange er für das Zusammenbauen und Bemalen eine Miniatur braucht. Nehmen Sie dann eine kurze Schätzung der noch unfertigen Figuren vor. Rechnen Sie schließlich aus, wie alt er sein wird, wenn er all diese Miniaturen fertig bemalt hat. Raten Sie ihm dringend davon ab, weitere zu kaufen, falls er das alles in einem Leben schaffen will.


  Ernten Sie einen bösen Blick.


  Auch hier gilt übrigens: Nichts anfassen. Sollten Sie es unbedingt doch tun müssen, hier eine Anleitung:


  Schritt 1: Sie strecken sehr langsam und vorsichtig eine Hand aus. Stellen Sie sich vor, Sie würden nach einer giftigen Schlange greifen. So langsam und vorsichtig.


  Schritt 2: Nehmen Sie die Miniatur an der Base. Gehen Sie dabei so vor, als würde Sie ein rohes Ei in die Hand nehmen. Schauen Sie immer wieder zum stolzen Besitzer; sein Gesichtsausdruck wird Ihnen verraten, ob Sie alles richtig machen. Im Zweifelsfall fragen Sie, wo Sie die Miniatur anfassen dürfen.


  Schritt 3: Stellen Sie die Miniatur auf Ihre ausgestreckte Handfläche. Nun können Sie sie ehrfürchtig von allen Seiten betrachten.


  Schritt 4: Lassen Sie die Miniatur unter keinen Umständen fallen! Oder wollen Sie sich einen Feind fürs Leben machen?


  Raumschiffmodelle


  Raumschiffmodelle sind ein bisschen wie Miniaturen, nur größer. Zusammenbauen und bemalen muss man sie ebenfalls – oder zumindest zusammenbauen, denn inzwischen gibt es auch Modelle für die Malfaulen. Wir finden, das ist gemogelt.


  Raumschiffmodelle haben im Vergleich zu Miniaturen den Nachteil, dass sie zum einen größer sind und damit mehr Platz verbrauchen, und dass sie zum anderen für nichts anderes verwendet werden können als zum Zusammenbauen und Bemalen. Danach stellt oder hängt man sie eben irgendwo hin. Wie ein sehr arbeitsaufwendiges Poster.


  Action-Figuren


  Action-Figuren gibt es längst nicht nur für Kinder. Sammler sind für diesen Markt auch eine sehr wichtige Zielgruppe. Kennen Sie z. B. noch HE-MAN und seine MASTERS OF THE UNIVERSE? Etwa aus der Zeichentrickserie, die in den Achtzigern im Fernsehen lief? Zu der es der Zeit entsprechend schlechtes Spielzeug gab, das lauter Typen darstellte, die vor lauter Kraft eigentlich kaum hätten laufen dürfen?


  Im Jahr 2002 gab es dazu eine neue Zeichentrickserie und neue Figuren mit deutlich realistischeren Proportionen. Man hoffte erst auf Kinder (bzw. deren Eltern) als Käufer. Doch dann kamen die Sammler. Und im Gegensatz zu den Kindern haben die Sammler eigene Jobs und brauchen nicht die Erlaubnis ihrer Eltern, um auch noch die fünfte Variation von He-Man zu kaufen.


  Und dann stellte Mattel fest, dass die Sammler ja in ihrer Kindheit die alte Serie gesehen und mit dem alten Spielzeug gespielt hatten. Und man verfiel auf eine Erfolg versprechende Idee: Man stellte die neue Figurenline ein und begann, extra für die Sammler, die alten, absolut unrealistisch proportionierten Figuren neu herzustellen. Nur ohne tatsächliche Action-Features (weil sie ja eh nicht zum Spielen gedacht waren), dafür mit ein paar mehr Details. Die Sammler waren begeistert, hatten sie doch schon darüber gemeckert, dass die neuen Figuren zu wenig so seien wie die, die sie aus ihrer Kindheit kannten. Und neue, junge Fans hatten die neu gestalteten Figuren ohnehin nicht gefunden.


  Der heilige Gral aller Figurensammler ist übrigens das größte Playset, das es je gab: Die U.S.S. Flagg aus der G.I. JOE-Reihe. Wenn man es mal irgendwo findet, muss man schon ein paar tausend Euro hinblättern, um es sein Eigen nennen zu können. Allerdings findet man es kaum, schon gar nicht vollständig, weil jeder, der es hat, es hortet wie ein Drache seinen Schatz.


  Zuletzt möchten wir noch auf etwas zurückkommen, das wir am Anfang gesagt haben: Nicht jeder Sammler stellt seine Sammelstücke daheim stolz aus. Es gibt auch diejenigen, die ihre Sammlerstücke unausgepackt im Keller lagern. Den größten Wert hat eine Action-Figur nämlich „Mint in Box“ (oder „on Card“, je nach Verpackung). Das Wort „mint“ stammt von den Münzsammlern und bedeutet im Prinzip, dass eine Münze aussieht wie frisch geprägt. Irgendwann wurde es von anderen Sammlern einfach übernommen. Wer Mint in Box sammelt, legt also Wert darauf, dass sowohl die Figur als auch die Verpackung nicht beschädigt werden. Keine abgestoßenen Ecken, keine Abnutzungserscheinungen und kein Ausbleichen der Farbe durch Sonneneinstrahlung. Was bleibt einem dann, als das Zeug im Keller zu lagern? Man kann sich ja ab und zu in den dunklen, genau richtig temperierten Kellerraum zu seiner Sammlung setzen und sich an ihrer Existenz erfreuen.


  Die Geschichte des Merchandise


  Als George Lucas den Vertrag mit 20th Century Fox aushandelte, verzichtete er auf 500.000 Dollar, um stattdessen die Lizenz- und Merchandise-Rechte zu behalten. Die Merchandise-Rechte vergab er an die Firma Kenner, die später von Hasbro aufgekauft werden sollte. Beim ersten Film war man noch nicht auf die große Nachfrage vorbereitet, denn der große Erfolg von STAR WARS kam unerwartet. Beim zweiten Film jedoch gab es Action-Figuren, Sticker u. ä. in größerer Zahl. Und damit begann die Ära der filmbezogenen Merchandise-Produkte.


  Inzwischen gibt es fast nichts, was es von STAR WARS nicht gibt, vom Shampoo bis hin zum Lego-STAR WARS-Computerspiel. Und nachdem das alles bei STAR WARS so gut funktionierte, zogen andere Franchises natürlich nach. Die Fans macht das glücklich. So können sie T-Shirts tragen, die ihre Leidenschaft der Welt mitteilen, sich originalgetreue Phaser kaufen und so tun, als wären Sie gerade auf Außenmission in der Vergangenheit unterwegs, und irgendwo würde die Enterprise auf sie warten. Man muss sich nicht damit begnügen, die DVD in allen Ausführungen im Regal stehen zu haben. Man kann einen Teil der Welt, die einen so begeistert, zu sich nach Hause holen. Ganz real und zum Anfassen.


  Und die Filmemacher macht das natürlich auch glücklich, denn all diese Dinge bringen sehr viel Geld.


  III


  LOVE


  KAPITEL 9


  Mister Extrawurst und der Fluxkompensator d‘amour


  Mein Herz pocht lauter, als fünf Sophies quengeln können. Meine Hände sind ganz feucht, und mein Mund ist trocken. Dies ist der Moment. Alles oder nichts. Ich strecke den Arm aus, berühre die Klinke und öffne die Tür.


  Der Eingangsbereich der Jugendherberge ist menschenleer. Ganz wie erhofft. Es ist spät geworden – sogar verflucht spät –, und meine Klasse ist vermutlich längst unten in den Gemeinschaftsräumen beim Billard oder oben auf den Zimmern. Fast hatte ich erwartet, der Wagner und ein paar wütenden Wormser Polizisten in die Arme zu laufen, die nach mir suchen, aber auch sie sehe ich nirgends.


  Glück gehabt, denke ich. Aber noch bin ich nicht am Ziel. Das weiß ich genau.


  Auf Zehenspitzen schleiche ich an der kleinen Rezeption vorbei. Das Licht hinter dem Tresen ist aus, der Zivi fort.


  Schon wieder Glück gehabt.


  Mucksmäuschenstill gehe ich weiter. Bloß kein Geräusch machen! Noch drei Schritte bis zum Treppenhaus. Wenn ich‘s bis dahin schaffe, werde ich die Stufen zu meinem Zimmer hocheilen und einfach so tun, als wäre nie etwas gewesen.


  Noch zwei Schritte.


  Noch einer.


  Langsam schöpfe ich Hoffnung. Es klappt. Ich gelange tatsächlich unbemerkt zurück. Vielleicht hat ja wirklich niemand gemerkt, dass ich mich vorm Dom heimlich weggeschlichen …


  „Na, sieh mal einer an.“


  Ich bin kaum um die Ecke gebogen, da ist mir, als hätte mich der Blitz getroffen. Starr vor Schreck stehe ich auf der Schwelle zum Treppenhaus und meinem Begrüßungskomitee gegenüber. Jojo, Nick und Kai warten auf der untersten Stufe, die muskulösen Arme vor der breiten Brust verschränkt. Sie grinsen wie Henker am Schafott.


  „Der verlorene Spind-Spinner kommt nach Hause“, fährt Jojo fort. Er spricht leise, drohend, provozierend. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, hm?“
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  Irgendwie ist wieder alles wie in der Fußgängerzone. Wie im Duschraum. Was auch passiert, ich kann nur stocksteif dastehen und glotzen – nicht fliehen, nicht sprechen und erst recht nicht Kontra geben. Meine Knie sind weich und mein Mund wie zugefroren. Reh im Scheinwerferlicht.


  Jojo macht einen Schritt auf mich zu. „Für wen hältst du dich, Lang?“, knurrt er. „Für Mister Extrawurst? Für den, der mit allem durchkommt, weil ihm niemand etwas zutrauen würde?“ Er schüttelt den Kopf. „Is nich, Spind-Spinner. Is nich.“


  Meine Zunge leckt über meine Lippen. Meine Stimme erklingt. „D… Dann hast du mich bei der Wagner verpfiffen?“ Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nehme, zu sprechen. Es passiert einfach. Fast ohne mein Zutun. Ich weiß nur, dass ich verloren habe – und ein Idiot war, je etwas anderes zu hoffen.


  Kai und Nick lachen abfällig. Jojo lacht mit. „Verpfiffen?“, wiederholt er leise. „Wo denkst du hin, Lang? Wir doch nicht. Die Wagner und der alte Friedrichs haben noch gar nicht gemerkt, dass du weg warst. Aber wir haben es gemerkt, verstehst du? Und wenn du willst, dass unsere lieben Lehrer so unwissend bleiben, dann musst du dich schon anstrengen.“


  „I… Inwiefern?“


  Jetzt grinst er. „Indem du uns zeigst, dass du weißt, wo dein Platz ist“, sagt er. „Indem du dich endlich so benimmst, wie es sich für einen Wurm wie dich gehört.“


  „Indem du Demut zeigst“, hilft Kai aus.


  Nick nickt. „Uns gegenüber.“


  Ich runzele die Stirn. Erkenntnis breitet sich in mir aus wie gefährliches Blitzeis auf einer abgelegenen Straße. „Ihr wollt mich erpressen“, murmele ich. Eine Feststellung, keine Frage.


  Jojo legt mir eine seiner Pranken auf die Schulter. „Wollen? Lang, wir müssen. Um deinetwillen. Sieh‘s einfach als pädagogische Maßnahme, okay? Irgendwer muss dich ja mal erziehen, sonst gehst du noch an der Welt kaputt.“ Die Pranke drückt fester zu. „Meinst du, ich merke nicht, wie du Greta anguckst? Wie erbärmlich du bist? Auf dem Platz und überall sonst? Du störst nicht mich, Spind-Spinner, sondern die gesamte Welt. Verstehst du? Was jetzt passiert, hat nichts mit mir zu tun – sondern ganz allein mit dir. Ich führe es nur aus.“


  Kann es sein, dass ich zittere? Jedenfalls hat mein Herz gerade zwei Schläge ausgesetzt, da bin ich mir sicher. Ich muss mich räuspern, bevor ich meine Stimme wiederfinde. „U… Und was passiert jetzt?“


  Die Pranke verschwindet. Jojo macht einen Schritt zurück und sieht mich an. Dafür treten seine zwei Lakaien an meine Seiten, flankieren mich wie Wachhunde, blockieren meine Fluchtwege.


  „Jetzt“, raunt mir Nick mit Grabesstimme zu, „prügeln wir dir endlich die Scheiße aus dem Leib, und du Wicht wirst keinen Mucks machen, verstanden?“ Dann packen er und Kai mich an den Armen.


  Ich atme tief durch, spanne die Muskeln an. „Das bezweifle ich“, sage ich – leise, aber fest. Entschlossen.


  Jojo lacht auf. Er sieht mich an, als sei ich ein niedliches, aber minderbemitteltes Haustier. „Wie bitte?“


  „Ich sagte: Das bezweifle ich“, wiederhole ich etwas lauter. Mein Blick bohrt sich in den seinen. Es ist gut, dass Kai und Nick mich festhalten. Ich glaube nicht, dass ich allein noch stehen könnte. Vor lauter Mut ist mir wieder ganz flau geworden.


  „Ach ja?“ Jojo tritt erneut näher. „Und warum, Spind-Spinner? Willst du uns aufhalten?“


  Diesmal schaffe ich nur ein stummes Nicken, aber es genügt. Jojo lacht lauter, und seine Lakaien stimmen ein.


  „Ach was“, spielt Kai den Staunenden. „Du und welche Armee, hm?“


  Ich schicke ein stummes Gebet an Obi-Wan, drehe den Kopf und sehe zurück zur Eingangstür der Jugendherberge. „Wie wär‘s mit der?“, sage ich sehr, sehr laut.


  Und das Wunder geschieht. Wie aufs Stichwort fliegt die Tür auf, und gut und gern vier Dutzend Krieger fluten das bis eben noch menschenleere Foyer. Ich sehe martialisch geschminkte Klingonen, Wookies mit geballten Fäusten, Elben mit Pfeil und Bogen, Zwerge mit Streitäxten aus Schaumstoff. James Bond ist gekommen, und Sailor Moon ebenso. Meine Sitznachbarn vom Zockerzimmer. Zottelbart. Ute und die Fanzine-Frau. Dirk und Boba Fett. Klar wusste ich, dass sie da draußen warten – immerhin haben sie mich aus genau diesem Grund herbegleitet. Aber etwas zu wissen und es tatsächlich zu erleben sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Erst jetzt, wo ich meine Fanfamilie buchstäblich hinter mir weiß, erlaube ich mir wieder, zu hoffen.


  Die Con-Meute baut sich demonstrativ in meinem Rücken auf. Sie wartet. Und sie lässt Jojo nicht aus den Augen.


  Der ist zu perplex für eine Reaktion. Reglos und mit offenem Mund steht er da und glotzt. Seinen Lakaien geht es kaum anders. Zwar halten Nick und Kai noch immer meine Oberarme umklammert, aber irgendwie ist mir, als wollten sie sich mittlerweile an mir festhalten. Als bräuchten sie eine Stütze.


  Monster-Martin schält sich aus der Meute. Er trägt heute wieder seine M‘artokin-Montur, die mich schon vor der Rustika ganz schön beeindruckt hat. Schwarzes Leder, glänzendes Metall. Eine wulstige Stirn über grimmig blickenden Augen. „Hallo, Joachim“, sagt er bedrohlich leise und verschränkt die Arme.


  Jojo schluckt. Seine Augen werden immer größer. „H… Herr Lembrowski?“, stammelt er ungläubig.


  Monster-Martin nickt. „Sieht ganz so aus, oder?“ Dann schmunzelt er, denn ihm ist klar, dass er momentan garantiert nicht so aussieht wie der Mann, den Jojo kennt. „Sehen wir uns Mittwoch beim Training?“


  „K… K…“


  M‘artokin hebt eine seiner buschigen Klingonenbrauen. „Wie bitte? Ich verstehe dich nicht. Du musst lauter sprechen, Junge.“ Sein Tonfall klingt völlig normal, fast schon beiläufig, doch seine Körpersprache ist die eines Vulkans kurz vor dem Ausbruch.


  „K…lar“, krächzt Jojo. Noch immer starrt er Monster-Martin einfach nur an. Man sieht regelrecht, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Wie er die Situation auch dreht und wendet, er kann sie nicht verändern.


  „Schön“, sagt der stolze Klingone. „Kommt dein Vater eigentlich auch? Den hab ich gestern erst gesehen, und meistens begleitet er dich ja. Ihr zwei gehört echt zu den treuesten Mitgliedern meines Fitnessstudios. Ihr kommt immer wieder gern zu mir, oder?“


  Er lässt den Satz in der Luft hängen wie ein leuchtendes Signal. Jeder, der ihn hört, versteht die Warnung darin.


  Sogar Jojo. „Lasst ihn los“, murmelt er, und sein Blick zuckt ganz kurz nach rechts und links.


  Kai und Nick ziehen die Hände zurück, als wäre ich ein unisoliertes Stromkabel. Ratlos sehen sie sich um und trotten dann schweigend zur Treppe. Ihren Mienen nach zu urteilen hoffen sie darauf, dass Friedrichs zufällig auftaucht und ihnen hilft. Aber das wird nicht passieren. Ich weiß es einfach.


  Monster-Martin tritt zu mir und legt mir seinen Kriegerarm um die Schultern. „Ich find‘s übrigens echt witzig, dass ihr euch kennt“, sagt er, noch immer an Jojo gewandt. „Lukas ist ein prima Kerl, findest du nicht auch? Und zeichnen kann der – so etwas hast du noch nicht gesehen! Wart‘s nur ab, eines Tages verdient der damit ein Heidengeld.“


  Schweigen. Jojo macht absolut gar nichts mehr, funktioniert nicht länger. Ein Luftballon ohne Luft. Ein Computer ohne Programmierung.


  „Und bis dahin“, fährt mein Klingone fort, „gehört er zu uns.“ Hier nickt er dem Rest der Con-Truppe zu. All den Kriegern und Träumern und Begeisterten. All den Spind-Spinnern. Meiner Armee. „Zu uns allen. Und wir … Na ja, wir kümmern uns um die Unsrigen. Verstehst du, Joachim?“


  Oh, Joachim versteht. Das sieht sogar ein Blinder. Er versteht sehr, sehr genau.


  Schweigend macht er auf dem Absatz kehrt und schlurft die Treppe hoch, Nick und Kai dicht an seiner Seite.


  „Wir sehen uns am Mittwoch“, ruft M‘artokin noch fröhlich. Dann hören wir, wie die Tür zum Obergeschoss ins Schloss fällt, und es ist geschafft.


  Ich drehe mich um, sehe zu meinen Leuten. Selten zuvor war ich jemandem so dankbar. Selten zuvor habe ich mich Fremden gegenüber so wohl gefühlt.


  Weil das keine Fremden sind, begreife ich. Nicht mehr. Nie mehr.


  „Ihr seid klasse, wisst ihr das?“, sage ich leise.


  Hannah kommt zu mir, ganz stolze Kriegerin. Doch sie grinst. „Nichts da“, tadelt sie mich. „Klasse? Das hättest du wohl gern, du läppischer Erdling. Wir sind phantastisch!“


  Wir sehen einander jetzt öfters, Hannah und ich. Nicht nur zum Stammtisch. Sophie, die für jemanden mit einem so stark ausgeprägten Rosa-Faible erstaunlich unromantisch ist, macht immer laute Würgegeräusche, wenn Hannah mich besucht, und sogar meine Mutter muss schmunzeln, wenn ich zu Hannah gehe – aber wen stört das schon? Sollen sie doch denken, was sie wollen. Ich weiß, was ich will. Und das allein genügt mir.


  „Hast du Jojo eigentlich noch mal gesehen?“, fragt Hannah mich anderthalb Wochen nach unserer Klassenfahrt. Wir sitzen bei ihr zu Hause auf der Couch, und der Abspann von ZURÜCK IN DIE ZUKUNFT flimmert vor uns über die Mattscheibe. Der Planet A-Karte war mir nie ferner.


  „Jojo?“ Ich sehe sie fragend an. „Wie kommst du denn jetzt auf den? Etwa wegen Biff?“


  Sie muss lachen. „Bin ich so durchschaubar?“


  „Na ja“, erwidere ich vorsichtig.


  Hannah hebt warnend den Zeigefinger. „Pass gut auf, was du jetzt sagst, Lang!“


  Nun lache ich mit. Biff ist der Antagonist in dem Film, den wir gerade gesehen haben, und macht der nerdigen Hauptfigur Marty McFly das Leben schwer. Der Vergleich ist gar nicht so weit hergeholt.


  „Jojo und seine Jungs machen einen weiten Bogen um mich“, sage ich. „Schätze, er legt keinen Wert darauf, dass Martin mal mit seinem Vater spricht. Oder ihnen Hausverbot in seinem Studio erteilt. Sport ist Jojo sogar wichtiger als Stolz.“ Ich schnaube amüsiert. „Aber sehen? Klar. Den sehe ich jeden Tag.“


  „Und?“


  Ich zucke mit den Achseln. „Und nichts. Der hat sein Leben, ich habe meins.“


  Es fühlt sich toll an, das so sagen zu können und es ernst zu meinen. Hannah sieht das und lächelt. „Marty McFly wird erwachsen“, neckt sie mich.


  „Eigentlich wäre ich lieber eine Comic- als eine Filmfigur“, sage ich. „Kein McFly, sondern ein … ein …“


  „Superheld!“ Ihre Augen funkeln. „Den passenden Namen hast du doch schon. Lukas Lang, Bruce Banner, Peter Parker … Alles ein und dieselbe Schiene.“ Sie rutscht näher zu mir. Ich kann ihr Haar riechen: Apfel und Jasmin. „Wir müssen nur noch herausfinden, was deine Superkraft ist. Dass du nicht fliegen kannst, hat dein Abenteuer im Lummerland bewiesen. Einen Röntgenblick hast du ebenfalls nicht, sonst hättest du mein Kostüm auf dem Con sofort durchschaut. Und zum Hulk wirst du nie werden; das bekäme selbst Martin mit seinen Fitnessgeräten bei dir Bohnenstange nicht hin. Also?“


  Dieser Blick. Der macht mich noch ganz wahnsinnig. Ich spüre sie neben mir und weiß, dass es gut ist. Alles ist gut.


  „Ich kann zeichnen“, schlage ich vor. Das kann ich sogar ziemlich gut, glaube ich. Mein Vater hat meine Skizzen für das Fanzine gefunden und mich letzte Woche prompt beauftragt, ab sofort die Werbeflyer für seinen Baumarkt zu gestalten. Mein erster richtiger Job. Mit Bezahlung und allem!


  Hannah nickt. „Kannst du.“ Bevor ich richtig begreife, was los ist, küsst sie mich. Einfach so. Kurz, spontan, und als wäre es das Normalste von der Welt. Dann lächelt sie. „Unter anderem.“


  „Was denn noch?“, frage ich perplex – und beweise einmal mehr, dass wir Männer das Denken besser anderen überlassen sollten.


  Hannah legt ihren Kopf an meine Schulter. „Zeichne, Lukas“, sagt sie einfach. „Zeichne etwas. Für uns.“


  Und mit einem Mal weiß ich, was ich tun muss. Ich sehe es in ihren Augen, im Flimmern der Mattscheibe und in dem grandiosen 3D-Kino in meinem Kopf.


  „Wie wäre es mit einer Zukunft?“, sage ich leise.
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  Einer für alle


  Zusammenhalt unter Geeks
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  Auch Geeks haben ihre Differenzen und Kleinkriege, das konnten wir in einigen der vorangegangenen Kapitel sehen. Aber jeder Geek weiß auch, wie es ist, ein Außenseiter zu sein, nicht verstanden, ausgelacht zu werden. Deshalb gibt es innerhalb der Community große Bemühungen um Zusammenhalt, generell ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl. Man hat ja sonst nichts. Die Leute „drinnen“ mögen manchmal seltsam sein und komische Angewohnheiten haben und die komplett falsche Meinung vertreten, wenn es darum geht, welcher Schauspieler der bessere Doktor bei DOCTOR WHO ist, aber irgendwo findet man dann doch einen gemeinsamen Nenner, und sei es nur, dass man sich darin einig ist, dass STAR TREK – THE NEXT GENERATION besser gewesen wäre, wenn man Wesley Crusher direkt bei seinem ersten Auftauchen aus der Luftschleuse geworfen hätte. Bei den Leuten „draußen“ ist das schwierig.


  Deshalb funktioniert die Zusammenarbeit auch relativ gut. Wenn sich ein Haufen Geeks mal auf etwas geeinigt hat, dann wird in großem Stil an einem Strang gezogen.


  Vor allem seit dem Aufkommen des Internets ist es für Geeks sehr einfach geworden, sich zu organisieren. Wir tendieren dazu, sehr technikaffin zu sein. Nicht umsonst hat STAR TREK die Tablet-PCs erfunden. Was vorher noch mühsam über Leserbriefseiten oder Mailinglisten geklärt werden musste, geht nun online. Auf diese Art ist noch einmal eine ganz neue Stufe der Zusammenarbeit möglich geworden.


  STAR TREK und die Briefaktionen


  STAR TREK fing klein an. Die Serie war am Anfang nicht sonderlich erfolgreich. Sie lief sogar so schlecht, dass der produzierende Sender NBC darüber nachdachte, die Originalserie nach der ersten Staffel einzustellen.


  Die Macher der Serie riefen ein Komitee bekannter Science-Fiction-Autoren wie Harlan Ellison, Robert Bloch und Poul Anderson zu einer Briefaktion auf. Diese war so erfolgreich, dass tatsächlich eine zweite Staffel gedreht wurde – nach der die Serie wegen schlechter Einschaltquoten, die unter anderem durch die schlechte Sendezeit bedingt waren, schon wieder auf der Kippe stand.


  Eine weitere Briefaktion ermöglichte immerhin eine dritte Staffel, auch wenn selbst die eifrigsten Fans der Serie nicht zu einer vierten verhelfen konnten.


  Dafür allerdings gelang ihnen etwas anderes.


  Die drei vorhandenen Staffeln wurden immer wieder wiederholt, nun auch zu besseren Sendezeiten. Die Menge der Fans wuchs. 1972 fand die erste Convention statt, und es folgten weitere, immer größere. Schließlich sah man auf der Entscheiderebene ein, dass eine weitere Serie von Vorteil sein könnte. Erst kam eine Zeichentrickenserie, doch irgendwann folgte STAR TREK – THE NEXT GENERATION.


  Da die STAR TREK-Fans die Macht der Briefaktionen erst einmal für sich entdeckt hatten, nutzten sie sie auch zu anderen Zwecken. Das allererste Space Shuttle, das in den Weltraum startete, sollte ursprünglich U.S.S. Constitution heißen. Dank einer Briefaktion ans Weiße Haus wurde der Name schließlich in U.S.S. Enterprise geändert.


  Leider funktionieren Briefaktionen nicht immer. Das mussten auch die Fans von FIREFLY feststellen, die versuchten zu verhindern, dass ihre Lieblingsserie eingestellt wurde. So wie die Trekkies oder Trekkers mit STAR TREK – ENTERPRISE.


  „NBC war überzeugt, dass nur sabbernde Zwölfjährige ohne Kaufkraft bei STAR TREK einschalteten. Sie ignorierten die Intellektuellen wie Isaac Asimov, die die Serie mochten, völlig. Und wie immer suchten diese Anzugträger nach Gründen, um Serien einzustellen, die in ihren Augen nicht das Zeug zum großen Erfolg hatten. Mittels fehlerhafter Einschaltquoten-Messungen „bewiesen“ die Anzugträger also, dass STAR TREK floppe, und setzten es ab. Doch wir Fans wurden aktiv und hatten Erfolg. NBC verkündete zur besten Sendezeit, dass STAR TREK weitergehen würde … und man doch bitte keine Protestbriefe mehr schreiben solle.“


  – Bjo Trimble


  Geeks und Wohltätigkeitsorganisationen


  Geeks haben schon früh festgestellt, dass sie gemeinsam viel erreichen können. Das setzen sie natürlich ein, um dafür zu sorgen, dass ihre Lieblingsserien fortgesetzt werden. Allerdings nicht nur. Es gibt auch einige Wohltätigkeitsorganisationen von und mit Geeks.


  Ein Beispiel ist die Harry Potter Alliance, die sich für bessere Bildung, Gleichberechtigung und Menschenrechte einsetzt. Dabei beziehen sich deren Mitglieder auf einen Ausspruch J. K. Rowlings in einer Rede an die Absolventen der Harvard University: „Wir brauchen keine Magie, um die Welt zu verändern. Alle Macht, die wir brauchen, ruht bereits in uns: Wir können uns eine bessere Welt vorstellen.“


  Vom Autor John Green wurde außerdem das Wort „Nerdfighter“ geprägt und folgendermaßen definiert: „A nerdfighter is described as someone who ‚instead of being made of bones, tissues, and organs, is made entirely of awesome.‘ The central goal of most nerdfighters is to decrease WorldSuck and increase awesome through various activities, such as charity work.“15


  Jüngst hat sich Fantasy-Autor Patrick Rothfuss in Sachen Wohltätigkeitsarbeit besonders hervorgetan. Er gründete die Einrichtung Worldbuilders, die Spenden für Heifer International sammelt – eine Organisation, die Armut und Hunger bekämpft. Einmal im Jahr verlost und versteigert er signierte Bücher von Autoren, Dienstleistungen wie das Lektorat eines Manuskripts oder von Fans selbst hergestellte Merchandise-Objekte zu seinen Büchern. Allein 2013 war es Rothfuss damit möglich, über 600.000 Dollar an Heifer International zu schicken.


  „Wir haben viel Fantasie“, sagt er in einem Interview mit Wired.com über die Geek-Community. „Deshalb können wir uns leichter in andere Leute hineinversetzen. Außerdem waren viele von uns Außenseiter oder wurden gemobbt, als wir jünger waren. Wenn man so etwas früh im Leben erfährt, hält es einen dazu an, seinen Mitmenschen später mehr Mitgefühl entgegenzubringen.“


  Weitere Geeks schwitzen in Sturmtruppenrüstungen für einen guten Zweck oder organisieren Wohltätigkeits-Vorführungen von FIREFLY. Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.


  Comics und ihr Kampf für sich selbst


  Von Geeks für Geeks ist der Comic Book Legal Defense Fund. Diese Organisation will verhindern, dass Comics zensiert oder verboten werden. Sie unterstützt Autoren, Verlage und Buchhändler finanziell vor Gericht.


  Gegründet wurde die Organisation 1986, um den Comicladenbesitzer Michael Correa zu unterstützen, der angeklagt worden war, obszöne Werke zu verbreiten.


  Im Jahr 2000 half der Comic Book Legal Defense Fund dem Zeichner Kieron Dwyer, als dieser von der Firma Starbucks verklagt wurde, da er deren Logo parodiert hatte. Und 2002 wurde ein Angestellter eines Comicshops unterstützt, als man ihn anklagte, weil er einem erwachsenen verdeckten Ermittler der Polizei einen erotischen Comic verkaufte.


  Der Comic Book Legal Defense Fund sponsort außerdem die Banned Books Week. Diese ist in Amerika eine sehr wichtige Veranstaltung, da es dort viel häufiger als hier vorkommt, dass Eltern verlangen, bestimmte Bücher aus Schulbibliotheken zu entfernen. Der bekannteste Fall in diesem Zusammenhang ist die Harry Potter-Serie, die einige Eltern am liebsten komplett verboten gesehen hätten, da sie fürchteten, sie könne ihre Kinder zur Hexerei anstiften.


  Während der Banned Books Week wird darauf aufmerksam gemacht, dass es wichtig ist, Kindern (und Erwachsenen natürlich auch) eine möglichst große Vielfalt an Lesematerial zur Verfügung zu stellen. Es gibt zudem jedes Jahr eine Liste der Bücher, deren Entfernung am häufigsten gefordert wurde. Auf solchen Listen findet man unter anderem Namen wie Mark Twain, Ernest Hemingway und Ray Bradbury.


  Der Comic Book Legal Defense Fund hat viele namhafte Unterstützer, darunter auch Autor Neil Gaiman, der gemeinsam mit Joss Whedon einen wichtigen Platz im Pantheon der Geek-Götter einnimmt.


  Hilfe vor der Haustür


  Sie sind Geek oder Nerd und wollen ebenfalls helfen? Nur zu. Organisationen wie die genannten freuen sich über jeden Cent, jede ehrenamtliche Arbeitsstunde. Und viele Cons unterstützen bereits traditionell Charity-Aktionen. Sehen Sie sich einfach um.


  Der zweite Stern

  von rechts …


  Fragen Sie jeden Geek – sie werden es Ihnen samt und sonders bestätigen: Geschichten sind wichtig, aber Enden sind wichtiger. Viel wichtiger.


  Eine Geschichte steht und fällt mit dem Ende. Es ist das Letzte, was die Leute sehen oder lesen und damit auch das, was ihnen von der Geschichte für immer am frischesten im Gedächtnis bleiben wird. Autoren und Filmemacher können sich viel erlauben. Sie können den Mittelteil vermurksen oder den Anfang zu langweilig schreiben. All das wird höchstens dazu führen, dass der Leser das Buch zur Seite legt oder den Film nicht zu Ende schaut. Wirklichen Hass zieht man sich aber mitunter zu, wenn man ein lang erwartetes Ende in den Sand setzt. Und schlechte (oder als schlecht empfundene) Enden trüben immer den Gesamteindruck, den ein Werk hinterlässt. Hier einige bedauernswerte und einige gelungene Beispiele16.


  Lost


  Das bekannteste Beispiel für ein vermurkstes Ende ist die Fernsehserie loSt. Über sechs Staffeln begleitet der Zuschauer eine Gruppe Überlebender eines Flugzeugabsturzes, die auf einer Südseeinsel gestrandet sind. Mysteriöses Ereignis reiht sich an mysteriöses Ereignis. Beispielsweise taucht irgendwann unvermittelt ein Eisbär aus dem Dschungel auf.


  Die Serie konnte durch gut ausgearbeitete Charaktere und einen ungewöhnlichen Erzählstil punkten und hielt die Leute zudem damit bei der Stange, dass stets mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet wurden – ganz wie es sich im Mystery-Genre gehört. Aufgrund der Menge der im Laufe von sechs Staffeln aufgeworfenen Fragen und Geheimnisse stieg die Erwartungshaltung der Fans allerdings ins Unermessliche. Bald erwartete das Publikum nichts Geringeres als die eierlegende Wollmilchsau aller Enden; einen nie zuvor da gewesenen Mega-Abschluss, der jede einzelne Frage zufriedenstellend beantwortet und gleichzeitig auch noch so cool ist wie der ganze Rest der Serie. Vor allem erwartete man aber eine Auflösung, die Sinn ergibt.


  Was schließlich kam, war ein phasenweise recht wirres metaphysisches Machwerk, das viele Fragen offen ließ. Die Fans waren außer sich. Sechs Jahre hatten sie darauf gewartet, alle Antworten zu erfahren, und bekommen hatten sie ihrer Meinung nach nicht genug.


  Die Aufregung über LOST ging so weit, dass Showrunner und Chefautor Damon Lindelof zu einer Art Prügelknabe des gesamten Internets mutierte. Tag für Tag sah sich der Autor im Netz mit Vorwürfen konfrontiert. Die Fans nahmen ihm und seinen Mitstreitern das LOST-Finale sehr, sehr übel. Selbst Jahre später, nach dem sehr gelungenen Finale der Kabelserie BREAKING BAD, die mit LOST absolut nichts zu tun hatte, erhielt Lindelof Tausende Twitternachrichten mit dem Tenor: „Sieh her. So wird das gemacht.“ Inzwischen ist er nicht mehr bei Twitter.


  Die Macher der Sitcom HOW I MET YOUR MOTHER dürften Lindelofs Leid übrigens inzwischen nachvollziehen können …


  Babylon 5


  BABYLON 5 hatte ein großes Problem: Staffel 5. Am Ende von Staffel 4 war nicht sicher, ob es eine fünfte Staffel geben würde. Der Plot war aber eigentlich auf fünf Staffeln ausgelegt. Erschaffer Joe Michael Straczynski legte Staffel 4 deshalb so an, dass alle wichtigen Plotfragen bereits darin gelöst werden konnten. Als Staffel 5 schließlich grünes Licht bekam, konnte daher nur noch die Auflösung kleinerer Konflikte nachgeschoben werden, sodass die letzte Staffel insgesamt wirkt wie ein halbgarer Nachklapp zu einer bereits erzählten Geschichte.


  Im Prinzip hat BABYLON 5 ein großartiges Ende. Man findet es in Staffel 4, wo der Krieg gegen die Hauptantagonisten, die Schatten, auf eine Art aufgelöst wird, die alle Erwartungen auf den Kopf stellt, die man an die Serie gehabt haben könnte17. Im Gegensatz zu LOST gelingt dies auf eine Art, die den Zuschauer staunend und begeistert zurücklässt, weil sie viel besser ist als alles, was man sich hätte vorstellen können.


  Dagegen kann Staffel 5 dann leider nur noch abstinken. Sie hat auch ihre Highlights und ist keinesfalls schlecht. Aber wenn man einmal sein großes Feuerwerk abgebrannt hat, darf man nicht erwarten, dass die Leute eine kleine Rakete hier und dort noch vom Hocker haut.


  Das nennt man dann wohl einen vorzeitigen Höhepunkt.


  Firefly


  FIREFLY hat kein Ende. Das ist das Problem. Wobei das nicht ganz richtig ist. Im Prinzip hat die Serie schon ein Ende bekommen – drei Jahre, nachdem sie eingestellt worden war, in Form eines Kinofilms. Das ist auch ein Problem.


  Die Serie FIREFLY ist ein Geheimtipp unter Geeks. Sie ist einer der Gründe, warum Joss Whedon als unangefochtener Gott aller Nerds gilt. Zu erklären, warum das so ist, ist allerdings schwierig. FIREFLY ist eine Art Western im Weltraum, aber überhaupt nicht so trashig, wie diese Beschreibung vielleicht klingt. FIREFLY lebt, wie die meisten Werke von Joss Whedon, durch ihre Charaktere und die Dialoge, die er ihnen in den Mund legt. Joss Whedons Charakteren kann man im Prinzip stundenlang dabei zusehen, wie sie sich unterhalten. Es muss drum herum nicht mal sonderlich viel passieren.


  Die Serie wurde nach der ersten Staffel eingestellt, und im Gegensatz zu STAR TREK konnte keine Briefaktion sie retten.


  Der Kinofilm SERENITY bringt zumindest die wichtigsten Handlungsstränge aus der Serie zu einem Abschluss. Allerdings kann er in etwas mehr als hundert Minuten nicht leisten, was mehrere weitere Staffeln vermocht hätten. Die gesamte Handlung wirkt gehetzt, die Dialoge sind deutlich uncooler als in der Serie, und es gibt tatsächlich Fans, die sich am Ende ärgerten, den Film gesehen zu haben, weil er ihnen das Bild von der Serie verdorben hat, die sie so sehr schätzten.


  Übrigens sehen wir hier einen Trend: Bei zwei von drei der erwähnten Serien hat der Produktionsplan das Ende verdorben. Das kommt davon, wenn Geschichtenerzählen sich finanziell rechnen muss.


  Der Herr der Ringe


  Manche Enden sind einfach … lang. Sowohl im Roman als auch in der Verfilmung hat man beim HERRN DER RINGE gegen Ende mehrmals das Gefühl, dass es das nun eigentlich gewesen sein müsste – und prompt wird noch mal was hinten dran gesetzt. Sauron ist besiegt. Yay! Aber im Auenland gibt es noch Stress. Und dann müssen die Elben noch zu neuen Ufern aufbrechen, und dann muss Sam noch heiraten, und dann …


  Tolkienisten werden jetzt sicher argumentieren, dass das alles seinen Sinn und Zweck hat. Genauso wie die ganzen Landschaftsbeschreibungen und die Lieder und Sams und Frodos ewiger, ewiger (zumindest im Buch), ewiger Marsch nach Mordor.


  Letztendlich ist das Geschmackssache, und man kann sich darüber die Köpfe einschlagen. Fest steht allerdings eines: Das Ende ist lang. Das lässt sich nicht leugnen, oder?


  The Cabin in the Woods


  Wir sind schon wieder bei Joss Whedon. THE CABIN IN THE WOODS ist ein Horrorfilm, der mehr oder weniger das Horrorgenre zum Thema hat. Eine Gruppe Teenager macht Urlaub in einer einsamen Waldhütte, doch aus Versehen wecken sie einen Schrecken, der sie alle einen nach dem anderen umbringt. Und das [Spoiler-Alarm!] passiert nicht zufällig: Eine Gruppe von Menschen inszeniert ein solches Ereignis regelmäßig, um damit uralte Götter zu besänftigen, die ansonsten die Erde vernichten würden. Die Jugendlichen haben also die Wahl, sich selbst zu retten und damit die Welt zu vernichten oder sich zu opfern.


  Wir verraten nur so viel: Am Ende geht die Welt unter.


  Dieses Ende ist zwei Dinge: unerwartet und vollkommen schlüssig. Bei Enden, die den Zuschauer überraschen sollen, erkennt man sonst oft einen Bruch, der das Ende aufgesetzt wirken lässt. Es ergibt sich dann leider nicht organisch aus der Geschichte, sondern entsteht aus dem krampfhaften Versuch der Autoren, irgendwas zu machen, womit niemand rechnet. Ein derart unerwartetes Ende, das nicht verkrampft daherkommt, ist sehr selten.


  Der dunkle Turm


  Stephen Kings epochales Fantasywerk DER DUNKLE TURM entstand über einen Zeitraum von Jahrzehnten. Klar, dass sich in dieser Zeit eine immense Erwartungshaltung beim Leser aufbaut. Der Weg ist eben nur in der Redewendung das Ziel, zumindest für manche Rezipienten. Das weiß auch King. Im (handlungschronologisch) letzten Band der Romanreihe warnt er sein Publikum daher auch eindrücklich, die letzten Seiten nur zu lesen, wenn es tatsächlich ein Ende möchte. Selbst auf die Gefahr hin, davon enttäuscht zu sein. (Doch keine Angst: Wir finden das Ende sehr gelungen und … na ja … absolut folgerichtig.)


  Chefarzt Dr. Westphall


  Zugegeben: Eine Krankenhausserie ist nicht zwangsläufig geekig, aber im Rahmen dieser Betrachtungen können wir St. ELSEWHERE, wie die Produktion im Original hieß, einfach nicht außer Acht lassen. Denn die Produzenten entschieden sich in der letzten Szene, die gesamte Serienhandlung zur Fantasie eines behinderten Kindes zu erklären, das in eine Schneekugel blickt (in der das Krankenhaus zu sehen war).


  Das zeugt von poetischem Talent. Und von Mut. Hätte es 1988 schon Twitter gegeben, ELSEWHERES Autoren wären ihres Lebens nicht mehr froh geworden.


  Das ordentliche Ende


  Ein Ende nimmt man nur dann gesondert wahr, wenn es entweder vermurkst oder ziemlich genial ist. Die meisten Geschichte enden aber einfach so, wie man es erwartet, solange man ein wenig Übung im Erkennen von Storystrukturen hat. Und sie enden zufriedenstellend. Alle wichtigen Fragen wurden aufgelöst, der Bösewicht wurde besiegt (oder aber, im Falle einer Tragödie: Alle sind tot). So ein Ende lässt einen zwar nicht ohne Socken zurück, aber es enttäuscht einen auch nicht, und man kann sich zufrieden zurücklehnen und sich überlegen, was man als Nächstes schaut oder liest.


  Bleibt nur noch eins zu tun, oder? Ein eigenes Ende zu versuchen. Eines für dieses Buch.


  Wagen Sie es, umzublättern?


  15 „Nerdfighter“ beschreibt jemanden, der nicht aus Fleisch und Blut besteht, sondern nur aus Großartigkeit. Das Hauptziel eines Nerdfighters ist es, mithilfe verschiedener Aktionen wie unter anderem Wohltätigkeitsarbeit das Schlechte in der Welt zu verringern und die Großartigkeit zu vermehren.


  16 Es versteht sich von selbst, dass wir im Folgenden einige Enden verraten. Betrachten Sie sich also als gewarnt.


  17 Die letzte Episode der Serie wurde folgerichtig auch schon für Staffel 4 gedreht, dann aber zurückgehalten bis zum Ende von Staffel 5.


  Nachwort


  Bunt ist das Dasein

  und granatenstark


  Es ist so weit. Das neue Buch „Geek Pray Love“ ist fertig. Thomas, unser treuer und manchmal sogar nüchterner Ideengeber, darf es wieder als Erster lesen, bevor es überhaupt an den Verlag geht. Diesmal bringen wir es ihm aber nicht persönlich vorbei. Wir schicken es per Mail. Beunruhigenderweise herrscht danach zuerst einmal Schweigen im Walde.


  Nun, es ist nicht so, als hätten wir in der Zwischenzeit zu wenig zu tun. Schließlich will „Sorge dich nicht, beame!“ weiterhin beworben werden. Wir halten Lesungen ab und signieren auf Conventions Bücher. Klingonen, Prinzessinnen aus weit weit entfernten Galaxien und Leute in allen Variationen von „Keep calm and …“-T-Shirts ziehen an unseren Signiertischen vorbei. Wir notieren Namen und kritzeln Widmungssprüche. Erst als uns ein fliederfarbener Seidenschal und eine Perlenkette ins Auge springen, merken wir auf. Derartige Accessoires sehen wir auf unseren Lesungen eher selten. Über dem Schal lächelt uns eine alte Dame an. „Wie schön, Thomas‘ Freunde endlich persönlich kennen zu lernen.“


  Kurz überschlagen wir im Kopf die Jahrzehnte. Für Thomas‘ Mutter ist die Frau zu alt.


  „Sie sind Thomas‘ Oma!“


  Sie lächelt noch breiter und nickt. „Er hat mir dieses andere Buch zu lesen gegeben. Das mit diesem englischen Titel, wie heißt das noch gleich?“


  „Geek Pray Love?“, fragen wir vorsichtig.


  Diesmal nickt sie mit großer Begeisterung. Und wir fragen uns langsam, ob wir deshalb noch nichts von Thomas gehört haben. Weil er erst warten wollte, bis seine Oma das Manuskript fertig gelesen hat.


  „Ich wusste das ja nicht“, fährt sie fort. „Wie das ist mit dem Rollenspiel. Und … wie heißt das noch gleich? Cobsplay?“


  „Cosplay“, helfen wir aus.


  „Genau. Und was er da immer für komische Zeitschriften liest …“ Sie schüttelt den Kopf auf eine Art, die jeder Geek sicher von seiner nichtgeekigen Verwandtschaft kennt.


  „Aber nun habe ich das Buch gelesen, und das klingt alles nach richtig viel Spaß, wissen Sie. Und dann dachte ich mir …“, sie beugt sich über den Signiertisch, als wolle sie uns ein Geheimnis mitteilen, „… warum sollen eigentlich immer nur die jungen Leute Spaß haben?“


  Die Lachfältchen um ihre Augen, die bei ihrem verschmitzten Grinsen noch tiefer werden, beweisen, dass sie in ihrem Leben schon einigen Spaß hatte. Aber wir wollen es ihr sicher nicht ausreden, wenn ihr der Sinn nach mehr steht.


  „Also habe ich mir dieses STAR TREK mal angesehen. Und, oh …“ Sie drückt die Hände an die Brust. „… was für ein schmucker Bursche, dieser Spock.“


  Auf unserer Seite des Signiertisches grinsen wir uns dumm und dämlich. Wir bilden uns nicht ein, dass so etwas oft passieren wird, sobald „Geek Pray Love“ erscheint. Denn diese alte Frau ist ganz offensichtlich einzigartig und verdammt cool. Aber vielleicht können wir tatsächlich ein bisschen mehr Verständnis zwischen Geeks, Nerds und „Normalos“ säen – und alle dabei auch noch ein wenig unterhalten.


  Thomas‘ Oma lässt sich „Sorge dich nicht, beame!“ signieren. Dann beugt sie sich noch einmal vor.


  „Nächstes Jahr“, flüstert sie verschwörerisch, „komme ich als Lieutenant Uhura.“


  Lukas Langs


  Sketchbook


  Natürlich hat Lukas Lang nach seinem Abenteuer noch viel mehr Science-Fiction, noch viel mehr Universen entdeckt.


  Hier bieten wir nun die Möglichkeit, einen kleinen Blick in sein Sketchbook zu werfen. Da draußen wartet noch so viel mehr …
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  Babylon 5
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  Deep Space Nine


  
    [image: image]

  


  Galactica
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  Stargate
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  Voyager
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  Enterprise
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  R2-D2
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  Darth Vaders TIE-Jäger


  ROMANE BEI CROSS CULT


  Star Trek – Vanguard


  STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«


  Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6


  STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«


  Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4


  STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«


  Print: ISBN 978-3-936480-93-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8


  STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«


  Print: ISBN 978-3-941248-08-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2


  STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«


  Print: ISBN 978-3-941248-09-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0


  STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«


  Print: ISBN 978-3-941248-10-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6


  STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«


  Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7


  STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«


  Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7


  STAR TREK – VANGUARD Kurzroman: »Spuren des Sturms«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-341-6


  Star Trek – Titan


  STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«


  Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6


  STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«


  Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0


  STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«


  Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8


  STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«


  Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2


  STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«


  Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6


  STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«


  Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0


  STAR TREK – TITAN 7: »Gefallene Götter« (Juli 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-429-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-330-0


  Star Trek – New Frontier


  STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«


  Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9


  STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«


  Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«


  Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1


  STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«


  Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«


  Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«


  Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4


  STAR TREK – NEW FRONTIER 7:»Excalibur: Requiem«


  Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8


  STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«


  Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«


  Print: ISBN 978-3-86425-180-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2


  STAR TREK – NEW FRONTIER 10: »Portale: Kalte Kriege«


  Print: ISBN 978-3-86425-313-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-342-3


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«


  Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3


  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«


  Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«


  Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«


  Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«


  Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«


  Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«


  Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«


  Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«


  Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«


  Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«


  Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«


  Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«


  Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:


  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:


  Das Dominion - Fall der Götter«


  Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne «


  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko« (September 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung «


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5 (August 2014)


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6 (August 2014)


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden« (Mai 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden« (Juni 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler« (Juni 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung« (August 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1« (Oktober 2014)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (September 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild storm – Wilder Sturm« (Juli 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun« (September 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze« (September 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten« (Mai 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film (Juni 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1 (Mai 2014)
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